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granzöſiche Truppenverſchiebungen. 


Militäriſche Mahnahmen Frankreichs an der deutſchen Grenze. 


Paris, 6. April. Im Zuſammenhange mit den 
neuen militäriſchen Maßnahmen veröffentlichte das 
Kriegsminiſterium eine oſſizielle Note, in welcher mitge⸗ 
teilt wird, daß die Regierung im Sinne der vom Mini⸗ 
ſterpräſidenten am 2. April in der Kammer gemachten 
Erklärungen Vorkehrungen getroſſen habe, um den Schutz 
der Grenzen zu ſichern. Es handelt ſich hier um die Sicher⸗ 
ſtellung der entſprechenden Beſatzungseinheiten für die 
Grenzbeſeſtigungen. Zu dieſem Zwecke wurden umſang⸗ 
reiche Truppenverſchiebungen vorgenommen. Ein Ba⸗ 
taillon des 8. Regimentes der marokkaniſchen Schützen, 
welches bisher in Auch in Südfrankreich garniſoniert war, 
wurde in das obere Elſaß verlegt, während zwei Batail⸗ 
lone des 80. Infanterieregimentes von Narbonne nach 
Metz disloziert wurden. J 


Beſchluͤſſe des iranzöſiſchen ariegs rates. 
Verlängerung ber Dienſtzeit und Organiſierung 
des Luftſchutzes. 


Paris, 6. April. Der Oberſte Kriegsrat trat heute 
nachmittag im Miniſterratspräſidium unter dem Vorſitz 
des Miniſterpräſidenten zuſammen, um definitiven Be⸗ 
ſchluß über die Frage zu faſſen, ob das am 15. April zu 
entlaſſende Rekrutenkontingent weitere 4 Monate unter 
den Fahnen belaſſen werden ſoll, bis die neueinrückenden 
Rekruten ausgebildet find. 8 


Dem „Echo de Paris“ zufolge ſoll außer der Bra | 


der Zurückhaltung der Soldaten noch die Frage des Luft⸗ 
EI 


Die Mitnahme eines Reitpier 


ſchutzes ſowie die Frage der techniſchen Klauſeln, die 
zwecks praktiſcher Durchführung der in den Londoner Ab⸗ 
machungen vorgeſehenen Luftkonvention vorbereitet wer⸗ 
den müſſen, erörtert worden fein. 

Weder der Verlauf der Beratungen, noch die gefaß⸗ 
ten Beſchlüſſe find zur öffentlichen Kenntnis gegeben wer: 
den. Bekannt iſt nur, daß die Beſchlüſſe des Oberſten 
Kriegsrates von entſcheidender Bedeutung bei der Beſpre⸗ 
chung dieſer Fragen in der Sitzung des Miniſterrats am 
Vormittag waren. Ein offizielles Kommunique beſagt 
lediglich, daß die Soldaten, die am 13. April entlaſſen 
werden ſollten, proviſoriſch zurückgehalten und ſpäteſtens 
am 14. Juli entlaſſen werden würden. 


Soldatenſpielerei in Oeſterreſch. 
„Freiwillige“ Reſerviſtenübungen. 
Wien, 6. April. Amtlich wird mitgeteilt: das Bun⸗ 
desminiſterium für Landesverteidigung hat, wiederholt 
geäußerten Wünſchen (2) entgegenkommend, verfügt, daß 
Bundesangehörige, die in der bewaffneten Macht der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie im Beruf ſtanden 
oder nicht berufsmäßig gedient haben und keine höhere 
Charge als die eines Hauptmanns hatten, in der Zeit vom 
15. Mai bis 15. September zur Teilnahme an Truppen⸗ 
übungen des Bundesheeres herangezogen werden können. 
Die Teilnahme erfolgt ausſchließlich auf eigenes Anſuchen 
und auf eigene Koſten in Zeitabſchnitten von 4 Wochen. 
oder Kraftwagens auf 


eigene Koſten iſt geſtattet. 


Geſetzesborbereitumgen der Regierung. 


Noch in dieſem Monat Veröffentlichung der neuen Verfaſſung. 


Nach der Beſchließung der Verfaſſung durch das Par⸗ 
lament iſt die neue Regierung Slawek dabei, die im Zu⸗ 
ſammenhang mit der neuen Verfaſſung erforderlichen 
neuen Geſetze vorzubereiten. Es handelt ſich hierbei vor 
allem um das Geſetz über die Wahl des 
Staatspräſidenten, die bekanntlich nicht mehr 
durch das Parlament, ſondern durch eine Volksabſtim⸗ 
mung erfolgen ſoll, wobei allerdings nur die vom Parla⸗ 
ment bzw. vom Staatspräſidenten genannten Kandidaten 
zugelaſſen werden ſollen; als nächſtes in Vorbereitung de⸗ 
findliche wichtige Geſetz iſt das Geſetz über den Se⸗ 
nat zu nennen und dann die neue Wahlordnung 
zum Sejm und Senat. Die Arbeiten über dieſe Geſotze 
werden in beſchleunigtem Tempo geführt und ſollen noch 
ir dieſem Monat beendet werden. Die Einbringung “iz 
ſer Geſetzentwürfe in den Sejm wird jedoch nicht vor 
der amtlichen Veröffentlichung der neuen Verfaſſung, wo⸗ 
durch dieſe erſt in Kraft tritt, erfolgen. f 

Eine weitere wichtige Frage, die das Intereſſe der 
maßgebenden Regierungsſtellen in Anſpruch nehme, ſei die 
Inveſtitionsanleihe, deren Subſkription be⸗ 
kanntlich am 10. April beginnt. 


Car verteidigt die Zerfaſſung. 


Der Hauptautor der neuen Verfaſſung, Vizeſejmmar⸗ 
ſchall Car, äußerte in der „Gazeta Polſka“, daß die 
Veröffentlichung der neuen Verfaſſung 
noch im April erfolgen wird. Dann ſetzte ſich Car 
nochmals mit den Einwänden der Oppoſition 
gegen die Neuordnung auseinander. ® 

Er hält den Sozialiſten entgegen, daß ihre Be⸗ 
hauptung, die künftige Verfaſſung Polens entſpreche einer 
konſtitutionellen Monarchie, unhaltbar ſei. 
Das ergebe ih aus der Miniſterverantwortlichkeit vor 
dem Parlament, die in der neuen Verfaſſung aufrecht 
erhalten werde (?). Den Nationaldemokraten, 
die eine ſtaatsrechtliche Formulierung des Weſens der 
Nation als Grundlage der ganzen Neuordnung wünſchen, 


| 


erklärt Car: Die Nation ſei nicht Begriff, ſondern Wirk⸗ 
lichkeit. Im übrigen erinnert er fie an ihre Stellung⸗ 
nahme im Weltkriege, in der die nationaldemokratiſchen 
Führer Polen unter dem Zepter des ruſſiſchen Zaren eini⸗ 
gen und zu einer ſehr begrenzten Autonomie führen woll⸗ 
ten. Der Antiſemitismus der Nationaldemokraten werde 
am beſten durch ihr eigenes Programm aus dem Jahre 
1906 widerlegt, in welchem ſie den Juden als jahrhun⸗ 
dertelang in Polen anſäſſigen Mitbürgern die Aufhebung 
aller in Rußland beſtehenden Ungleichheiten und die volle 
Mitwirkung an der Regelung der polniſchen Angelegen⸗ 
heiten berſprachen. 

) 


Zum Schluß wendet jih Car noch gegen die 
Bauernpartei, welche behauptet, daß das Landvolk 
ſich für die Verfaſſung überhaupt nicht intereſſiere, ſondern 
ganz von der Sorge um die Folgen der Wirtſchaftskriſe 
und die Steuerlaſten in Anſpruch genommen ſeien. Darin 
läge eine Herabwürdigung der polniſchen Bauern, wel⸗ 
chen enger Standesegoismus vorgeworfen werde. Gerade 
die Bauernpartei ſollte ſich an einer ſolchen Herabſetzung 
nicht beteiligen. f 

Dieſe Aeußerungen laſſen bereits erkennen, wie die 
künftigen Auseinanderſetzungen mit der Oppoſition beſon⸗ 
ders auch im Wahlkampf verlaufen werden. 


16 000 3iotn Monatsgehalt. 


Wir haben des öfteren auf die Phantaſiegehälter der 
Generaldirektoren in der Schwerinduſtrie, im Bergbau 
und bei der Zuckerbank hingewieſen. Anläßlich eines Pro⸗ 
zeſſes vor dem Bezirksgericht in Kattowitz bekommt man 
einen neuen Einblick in die Mammutverdienſte der oberen 
Zehntauſend. So hat der Generaldirektor der unter Ge⸗ 
richtsaufſicht gekommenen „Wſpolnota Intereſow“, Dr. 
Tomala, einen Prozeß gegen die Gerichtsaufſicht wegen 
Einſtellung ſeiner Gehaltszahlung angeſtrengt. Letztere 
machte monatlich 16 000 Zloty aus! f 
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eunſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei Polens. 


Anzeigenpreiſe: Die ſiebengeſpaltene Millime · 
terzeile 15 Groſchen, a 
Millimeterzeile 60 Groſchen. Stellengeſuche 50 Prozent Stellenangebote 
25 Prozent Rabatt. 
die Druckzeile 1.— 


Oplata pocztowa ulszczona ryczau‘ 
Einzeinummer 25 Groimei: 
———— 


13. Jahrg. 


im die dreigeſpaltene 


Vereinsnotizen und Ankündigungen im Text für 
loty; falls diesbezügliche Anzeige aufgegeben — 


gratis. Für das Ausland 100 Prozent Zuſchlag. 


Die Kraftprobe in Danzig. 
Heute findet die Wahl zum Danziger Volkstag ſtatt. 
Ohne jeden ſachlichen Grund haben die Danziger Na⸗ 

zis den Volkstag aufgelöſt, um, wie ſie behaupten, den 

„Landesverrätern“ und „Separatiſten“ zu beweiſen, daß 

ihre Zeit vorbei iſt und das Volk, wie an der Saar, zum 

Reich zurück will. Denn um nichts anderes handelt 7s 

ſich oben an der Waſſerkante, als um die Ausnutzung des 

nationaliſtiſchen Siegestaumels, den man im Saargebiet 
angekurbelt hat und jetzt auf Danzig übertragen will, um 
ihn dann auch im Mentelgebiet früher oder ſpäter zu er⸗ 
proben. Unter den Augen des Völkerbundkommiſſars 
wird Danzigs Bevölkerung terroriſiert, die Verſammlun⸗ 
gen der Oppoſition werden gewaltſam geſprengt, wenn 
nicht vorher ſchon überhaupt die Verſammlungsräume ab⸗ 
getrieben werden. Zeitungen werden auf Tage hinaus ver⸗ 
boten, der reichsdeutſche Gauführer Forſter kommandiert 
mit dem Senatspräſidenten Greiſer, der wiederum den 

Völkerbundskommiſſar Leſter bedroht, daß es ihm jo wie 

Knox im Saargebiet ergehen wird. Zeitungshändler 

werden überfallen und beraubt, polniſche Bürger terrori⸗ 

ſiert, ihnen gewaltſam Flugblätter entwendet, Sozialiſten 
aus den Wohnungen geholt und ihre Möbel kurz und 
klein geſchlagen, Verſammlungsbeſucher mit Tränengas⸗ 
bomben bedacht und dann von Rowdis mit Stahlruten 
und Knüppeln geſchlagen, es gibt Verletzte und Verwun⸗ 
dete, und dieſer Banditismus wird als nationalſozialiſti⸗ 
ſche Bewegung verhimmelt. Nicht nur in Danzig allein 
wird dieſe Art „nationale Erhebung“ gefeiert, denn wir 
haben auch in Polen genug von dieſer Sorte deutſcher 

Patrioten. Aber in Danzig iſt im Augenblick eine Hoch⸗ 

konjunktur dafür, die man als die Parole „Zurück zum 

Reich“ verlündigt. e 
Zwei Jahre nationalſozialiſtiſcher Herrſchaft haben 

den Danzigern genügt, um zu erfahren, wie die vielge⸗ 

rühmte „Aufbauarbeit“ ausſteht, denn es vergeht kein 

Tag, wo nicht ein neuer Korruptionsfall der „Zierden der 

Nation“ feſtgeſtellt wird, aber viele Vorgänge werden 

nicht einmal in der Oeffentlichkeit bekannt. Die Führer 

dieſes „Aufſtiegs der Nation“ ſind „dunkle Geſtalten“, dic 
heute zum Mord und Terror gegen Oppoſitionelle aufru⸗ 
fen, und der Völkerbundskommiſſar, der doch der Wächter 
des Rechts in Danzig ſein ſollte, kann oder will ſich dem 

Verbrechertum nicht erfolgreich widerſetzen. Aber trotz⸗ 

dem es kaum zu beſchreiben iſt, was ſich in den letzten Wo⸗ 

chen in Danzig abgeſpielt hat, fürchten die Nazis am 

Schluß dieſen Wahlkampf derartig, daß ſie eine ganze In⸗ 

vaſion ihrer Reichsminiſter nach Danzig veranlaßten, um 

zu retten, was noch zu retten iſt. Denn gelingt es den 

Nazis jetzt nicht, eine Stimmung für ſich zu 

ſchaffen, ſo iſt die nationaliſtiſche Welle abgeebt. Das 

erſte Ziel des Kampfes iſt die Beſeitigung der heut gültigen 

Verfaſſung und das nächſte Ziel das Verbot aller anderen 

Parteien, außer den Nazis, die die Alleinherrſchaft, wie 

im Reich, auch in Danzig begründen wollen. Und das 

alles, trotzdem der Völkerbund Garant der Danziger Ver⸗ 

faſſung iſt. b \ N 
Die Oppoſition, beſtehend aus Sozialdemokraten, 

Kommuniſten, Zentrum und Deutſchnationalen ſowit 

einem Frontkämpferbund, ſchlagen ſich trotz Terror und 

Gewalt wacker, wobei der Hauptanteil des Kampfes auf 

die Marxiſten entfällt. Das haben die Nazis nicht erwar 

tet, daß das Volk Danzigs nach allen Verleumdungen 
dennoch in Maſſen zu den Sozialdemokraten ſteht, wie 
zahlreiche Kundgebungen unſerer Freunde beweiſen. Die 

Kämpfer aus Jahrzehnten, die Arbeiterſportler und die 

Sozialiſtiſche Jugend bringen in den letzten Wochen un⸗ 

beſchreibliche Opfer und nicht zuletzt die Kolporteure der 

mutigen „Volksſtimme“, die den Nazis direkt Verhäng⸗ 
nis iſt. Und trotzdem iſt die Lage am Schluß des Wahl⸗ 
kampfes ſchwer zu beurteilen. Es iſt kaum glaublich, wie 
verängſtigt die Bevölkerung iſt und wie mutlos, ein Stück 

Freiheit zu verteidigen. Hoffen wir, daß es unſeren 

tapferen Genoſſen in Danzig gelingt, ihre Poſition zv 

halten oder gar noch zu verbeſſern. 
8 ®. 


Die Nationalſozialiſten haben für dieſe Wahl einem 
rieſigen Propagandaaufwand aufgeboten. Die Straßen 
beſät, mebrt 


ſind über und über mit Hakenkreuzfahnen 
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nicht weniger als 12 Kilometer Leinwand für Transpa⸗ 
rente verwendet wurden. Kleine Hakenkreuzfahnen wer⸗ 
den in den nationalſozialiſtiſchen Propagandaſtellen in 
beliebiger Zahl koſtenlos an die Bevölkerung vertet:t. 
Durch Terror und Gewalt können die Oppoſitionsparte en 
an der öffentlichen Propaganda gar nicht teilnehmen; ſo 
iſt in ganz Danzig nicht ein einziges Plakat der Oppoſi⸗ 
tion zu ſehen. Neben der nationalſozialiſtiſchen Propa⸗ 
ganda tritt öffentlich nur noch die Propaganda der polni⸗ 
ſchen Minderheit zutage, die diesmal bedeutend ſtärler 
entfaltet wurde, als in früheren Jahren. Daß die Polen 
ihre Propaganda betreiben konnten, iſt vor allem darauf 
zurückzuführen, daß es die Nazis mit der polniſchen Re⸗ 
gierung nicht verderben wollten, die bei einem allzu ſchar⸗ 
ſen Vorgehen gegen die Danziger Polen beſtimmt einge⸗ 
griffen hätte. 

Die nationalſozialiſtiſche Propaganda der letzten 
Tage äußerte ſich in dem Beſeich der Reichsminiſter, don 
welchen Göring am Donnerdtuy, Heß am Freitag und 
ige geftern abend in Danzig Propagandareden 
hielten. 


Ihr „Sozialismus der Tat“. 


Die Maſſenvergeudung von Werten bei der Nazi⸗ 
propaganda ſtempelt die ſozialdemokratiſche „Danziger 
Volksſtimme“ in folgender Weiſe: 

„In dieſen Tagen wird in den Straßen der Stadt 
mit dem Sozialismus der Tat wieder ausgiebigſte Pro⸗ 
paganda gemacht. Zwölf Kilometer Transparente find 
ausgeſpannt. Zwölf Kilometer Leinwand, beſchriftet und 
bemalt, ſollen der Bevölkerung einhämmern, was der Na⸗ 
tionalſozialismus angeblich geſchaffen hat. Hier wird die 
Leinwand alſo ſozuſagen an die Häuſer geklebt, zwecklos 
vergeudet. Und doch könnte ſie wenigſtens für ſoziale 
Hilsmaßnahmen verwendet werden. Ein Meter Lein⸗ 
wand würde drei Kinderhemdchen abgeben, zwölftauſend 
Meter alſo 36 000 Hemden oder 10 000 Windeln. Wie⸗ 
viele Mütter ſind nicht in der Lage, 
in Windeln zu wickeln! Alte Stoffreſte, ja ſogar Papfer 
dient ihnen als unhygieniſcher Notbehelf. Warum erin⸗ 
nern ſich die Nationalſozialiſten nicht hier an den Sozia⸗ 
lismus der Tat? Warum greift das Winterhilfswerk nicht 
ein und führt ſie Mutter und Kind zu? Die ſozialiſtiſch 
verwaltete Stadt Wien hatte es als ihre ſozialiſtiſche 
Pflicht empfunden, jedem Neugeborenen eine Wäſcheans⸗ 
ſtattung und dazu einen Babykorb gratis zu verabfolgen. 
Wieviel bitterſte Not könnten die Nationalſozialiſten mit 
den zwölf Kilometern Leinwand lindern? Hier hätten ſie 
Gelegenheit, ein klein wenig vom Sozialismus der Tat 
zu beweiſen. Aber was liegt ihnen ſchon daran? Propa⸗ 
ganda iſt für ſie alles. Propaganda iſt wichtiger, denn 
durch Propaganda wollen ſie ſich an der Macht halten.“ 


Polnischer Städtetag in Warschau. 


Im großen Saal des Warſchauer Stadtrats begann 
geſtern der allpolniſche Städtetag ſeine Beratungen. Ins⸗ 
amt find über 1000 Delegierte zur Tagung erſchienen. 
Größere Städte haben mehrköpfige Delegationen ent⸗ 
ſandt. Lodz iſt durch 20 Delegierte vertreten. Dem Be⸗ 
ginn der Tagung wohnten der Staatspräſident, die Mit⸗ 
glieder der Regierung und der Sejmmarſchall bei. Die 
Beratungen werden heute geſchloſſen. 

In einem auf der Städtetagung erſtatteten Bericht 
wurde vor allem über die finanzielle Lage geſprochen. 
Man erfuhr dabei, daß nicht weniger als 304 Städte don 
613, die ſich auf eine diesbezügliche Anfrage äußerten, mit 
Defizit arbeiten. 

283 Städte haben derart traurige Finanzen, daß ſie 
1933/34 für Inveſtierungszwecke nicht einen einzigen 
Groſchen ausgeben konnten. 88 Städte gaben für Inve⸗ 
ſtierungen im ganzen Jahr nur bis 5000 Zloty aus. 
76 zwiſchen 500 und 20 000 Zloty, und 100 Städte äber 
20 6000 Zloty. 


Die Arbeitsbe chaffungest hie. 


Mit dem 1. April wurden in Polen der bisherige 
Arbeitsfonds und der Arbeitsloſenfonds zuſammengelegt 
und die Aufgaben des letzteren werden nunmehr vom Ar⸗ 
beitsfonds übernommen. Die Ausgaben des neuen Fonds 
ſind für das Jahr 1935/36 mit rund 127 Millionen Zl. 
veranſchlagt. Von dieſem Betrage entfallen 17,5 Mif. 
Zloty auf Unterſtützung von Arbeitsloſen, die nicht unter⸗ 
ſtützungsberechtigt ſind, und 31 Mill. Zloty auf die unter⸗ 
ſtützungsberechtigten Arbeitsloſen. Für im Laufe des 
Jahres auszuführenden Arbeiten, bei denen in erſter Li⸗ 
nie Arbeitsloſe Beſchäftigung finden ſollen, ſind vorge⸗ 
ſehen: 12,7 Millionen Zloty (davon für Warſchau 2,3 
Mill. Zloty), für ſtädtiſche Inveſtionen, 40 Mill. Zloty 
für Straßen⸗ und Waſſerbauten, 8 Mill. Zloty für Melio⸗ 
rationen, 5 Mill. Zloty für Wohnungsbau ten, insgeſamt 
Millionen Zloty. Gegenüber dem Vorſahr bedeutet 
dies eine Verminderung der veranſchlagten Beträge, denn 
im Jahre 1934/35 wurden annähernd 100 Millionen 
Zloty aus dem Arbeitsfonds verausgabt, wovon 78 Pro⸗ 
zent auf öffentliche Bauten entfallen. Mit dieſer Summe 
wurden etwa 15 Millionen Arbeitstage bezahlt. Da je: 
doch aus der Inveſtitionsanleihe im Laufe des Jahres 
mindeſtens 100 Mill. Zloty für die Finanzierung öffent⸗ 
licher Arbeiten entnommen werden, ſo wird die Zahl der 
hierbei beſchäftig en Arbeiter um ein Beträchtliches an⸗ 
wachſen. Es iſt auch vorgeſehen, die arbeitsloſe Jugend 
in größerem Umfange als bisher (20 000) zu beſchäftigen 
und die Einrichtung von Arbeitslagern ſortzuſetzen. 


Engliſch 


ihre Neugeborenen 


Der Volkszeitung — Sonntag, den 7. April 1938. 


italieniiche Besprechungen über Streſa 


Die Bedeutung von Streſa in London wieder geſtiegen. 


London, 6. April. Im Gegenſatz zu früher zeigt 
ſich jetzt in unterrichteten britiſchen Kreiſen das Beſtreben, 
der Konferenz von Strefa große Bedeutung beizumeſſen. 
Man nimmt an, daß auf dieſer Konſerenz die geſamte 
Lage in Europa gründlich durchgeſprochen werden wird. 

Es iſt noch nicht endgültig beſchloſſen worden, wer 
Großbritannien auf der Konferenz vertreten wird. Sicher 
ſcheint zu ſein, daß Simon, Eden ſowie eine Anzahl von 
Sachverſtändigen des britiſchen auswärtigen Amtes an 
der Konferenz teilnehmen werden. r 

Simon hat bereits mit dem italieniſchen Botſchafter 
in London, Grandi, eine Unterredung über 
das Programm der Konferenz von Streſa 
gehabt. In maßgebenden britiſchen Kreiſen wird ange⸗ 
nommen, daß die Erörterungen in Streſa damit beginnen 
werden, ob von britiſcher Seite ein Bericht über die Er⸗ 
gebniſſe der Reiſe Edens vorgelegt wird, und daß darauf 
allgemeine Erörterungen über die künftige Politik der ver⸗ 
tretenen Mächte folgen werden. Man erwartet, daß 
jede dieſer Mächte mit eigenen Vorſchlä⸗ 
gen in Streſa erſcheinen wird. 

In amtlichen britiſchen Kreiſen wird erklärt, daß in 
Gegenſatz zu umlaufenden Gerüchten kein Memorandum 
Muſſolinis im britiſchen auswärtigen Amt eingegangen 


2 


— — 


ſei. Zugleich wird jedoch darauf hingewieſen, daß Be⸗ 
ſprechungen über die Punkte, die in Streſa erörtert 
werden ſollen, zwiſchen London und Rom ſtatt⸗ 
gefunden haben. 


Paris und die Konferenz; von Streſa. 


Paris, 6. April. Das Intereſſe der Preſſe wendet 
ſich immer ſtärker den bevorſtehenden Beſprechungen in 
Streſa zu. Aber es fehlt hier augenſcheinlich an einheii⸗ 
lichen Richtlinien. Einige Blätter verſuchen, die beteilig⸗ 
ten Regierungen ſcharf zu machen, indem fie behaupten, 
daß man in Deutſchland ſchon nicht mehr mit irgend⸗ 
welchen feiten Beſchlüſſen in Streſa rechne. Ein Teil der 
Preſſe iſt in dem gleichen Sinne beſtrebt, England vor 
neuer Nachgiebigkeit oder Unentſchloſſenheit zu warnen. 
Auf alle Fälle macht ſich bisher noch das Fehlen eines be⸗ 
ſtimmten Planes bemerkbar. 8 

Der „Temps“ meint, daß der ſogen. informatoriiche 
Abſchnitt abgeſchloſſen ſei, und daß die Regierungen von 
England, Frankreich und Italien nun endgültig Stellung 
zu den in Streſa zu ſaſſenden Beſchlüſſen nehmen mür- 
den. Es wäre aber gewagt, die Richtung, in der ſie ſich 
bewegen ſollen, anzudeuten, da die Angaben, die man bis 
her beſitze, widerſprechend ſeien. 


Zwei MNilitärzüge zufammengeſtoßen. 


30 Soldaten getötet, zahlreiche verletzt. 


Schanghai, 6. April. Wie aus Hſinking gemel⸗ 
det wird, hat ſich in der Mandſchurei ein ſolgenſchweter 
Zngzufammenſtoß ereignet. Auf der ſüdmandſchuriſchen 
Strecke ſtießen in voller Fahrt ein japaniſcher Militär zug 
und ein ſahrplanmäßiger Zug zuſammen, der hauptſächlich 
mit mandſchuriſchen Soldaten beſetzt war. Dabei flog 
ein Munitionswagen des japaniſchen Zuges in die Luft. 
Etwa 30 Soldaten wurden getötet und eine größere An⸗ 
zahl verletzt. 


Ein neuer Fall Haarmann. 
Aus Schwerin wird gemeldet: Im Februar d. J. 
verſchwanden in Schwerin zwei Knaben, ohne daß ihr 


Verbleiben feſtgeſtellt werden konnte. Bei der Ueberprü⸗ 
fung des Falles ergaben ſich merkwürdige Uebereinſtim⸗ 
mungen mit dem Verſchwinden anderer Kinder in Meck⸗ 
lenburg⸗Lübeck und dreier Kinder in der Provinz Bran⸗ 
denburg. Während eine großangelegte Unterſuchung be⸗ 
reits im Gange war, verſchwand am 22. März d. J. in 
Wittenberg abermals ein Knabe, der dann unter ganz 
gleichen Umſtänden wie in den früheren Fällen tot in 
einer Waldſchonung aufgefunden wurde. Die Unter⸗ 
ſuchung führte dann zu der Verfolgung des 65jährigen 
Uhrmachers Adolf Seejeldt, eines vielfach wegen Sittlich⸗ 
keitsverbrechens vorbeſtraften Mannes, der ſchließlich in 
Wutzitz im Kreiſe Neuruppin feſtgenommen wurde. Es be⸗ 
ſteht kein Zweifel, daß Seefeldt der geſuchte vielfache 


Knabenmörder iſt. 


Arbeitsloſen zu Beginn des neuen Rechnungsjahres, zu 
denen noch viele Hundert: auſende nicht mehr von den 
Arbeitsloſenämtern ſtatiſtiſcht geführten Arbeitsloſen hin⸗ 
zugerechnet werden müſſen, ſſind die Aufgaben, die dem 
Arbeitsfonds geſtellt werden, ſehr groß, zumal auch an die 
Vorbereitung von Arbeiten in den nächſten Jahren ge⸗ 
dacht werden muß. Die beabſichtigte Arbeitsbeſchaffung 
iſt unbedingt als zu gering für die Behebung der herr⸗ 
ſchenden Arbeitsloſigkeit zu betrachten. 


Polniſcher Marinendmiral in London. 


London, 6. April. Im Zuſammenhang mit den 
von Polen in England gemachten Schiffsbeſtellungen iſt 
in London der Admiral Swirſki mit der Abſicht einge⸗ 
troffen, den Kontakt mit der britiſchen Admiralität auf⸗ 
zunehmen. N 


Ein neues Verbrechen der Geſtapo? 
Zwei deutſche Emigrantinnen in ihrer Londoner 
Wohnung tot mufgeſunden. 


London, 6. April. In rätſelhaftes Dunkel ge 
hüllt iſt der plötzliche Tod zweier deutſcher Emigrantin⸗ 
nen, der bekann en Feminiſtin Dora Fabian und 
der ehemaligen ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeord⸗ 
neten Mathilde Wurm, die in ihrer Londoner Woh⸗ 
nung tot, wahrſcheinlich vergiftet, aufgefunden wurden. 

Dora Fabian arbeitete in der letzten Zeit in London 
zugunſten des aus der Schweiz entführten deutſchen Emi⸗ 
granten Jacob. Wie es ſcheint, ſtand Weſemann mit ihr 
in Verbindung. Vor einigen Monaten drangen in ihre 
Wohnung Agenten der Nationalſozialiſten ein. Sie ent⸗ 
wendeten leine Wertſachen, bemächtigten ſich jedoch ver⸗ 
ſchiedener Dokumente. 

Frau Fabian war die Sekretärin des ehemaligen 
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten des Deutſchen Reichs⸗ 
tages Roſenfeld. 

Ein Sozialdemokrat, der noch vor vierzehn Tagen 
in London mit beiden Genoſſinnen beiſammen war 
ſie auch vorher öfter getroffen hatte, verſicherte, daß ein 
Selbſtmord angeſichts der durchaus geſicherten materiel⸗ 
len Verhältniſſe der beiden Frauen, ihrer Stimmung und 
ihrer für die nächſte Zukunft geäußerten Ahſichten völlig 
ausgeſchloſſen ſei. Die beiden Frauen hatten alle Vorbe⸗ 
reitungen getroffen, um längere Zeit in England zu leben 
und für ihre Sache zu arbeiten. 

Es könnte ſich, wie uns dieſer glaubhafte Zeuge ver⸗ 
ſichert, höchſtens um einen Unplücksfall handeln, da de 
einem Zimmer der Wohnung ſich ein rauchender Ofen be⸗ 
fand. Nach der Lage der Dinge wäre aber auch ein Un⸗ 


Bei einem Stande von mehr als 500 000 regiſtrierten I glücksfall dieſer Art wenig wahrſcheinlich, da die Woh⸗ 


und 


nung noch andere Räume beſaß und die beiden Frauen 
getrennte Schlafräume hatten. 

Durch dieſe Information verſtärkt ſich der Verdacht, 
daß ein neues Verbrechen der nationalſozialiſtiſchen 
Mordorganiſation vorliegt, das ſich dem Fall Formis 
und der Entführung Jacobs würdig anreihen würde! 


„Don Carlos“ in Bremen verboten, 

Berlin, 6. April. In Bremen wurde die Auffüh⸗ 
rung des Schillerſchen „Don Carlos“ verboten, weil bei 
der bekannten Stelle „Sire, geben Sie Gedankenfreiheit“ 
demonſtrativer Beifall eingeſetzt hatte. 


Die Notlage der Deutichen in Rumänien. 
Bukareſt, 6. April. In der Kammer hielt ber 
deutſche Abgeordnete Dr. Roth eine Rede zum Etat des 
Kultusminiſteriums, in der er ſcharf gegen die ungerechte 
Streichung der ſtaatlichen Zuſchüſſe zur evangeliſchen Lan⸗ 
deskirche in Siebenbürgen und zu dem römiſch⸗katholiſchen 
Bistum im Banat Stellung nahm. Dr. Roth erwähnte, 
dies geſchehe im gleichen Augenblick, in dem deutſchen 
Kaufleuten und Induſtriellen ein Steuerzuſchlag auferlegt 
würde, Hunderte von Deutſchen aus ihren Berufsſtellun⸗ 
gen auf die Straße geworfen würden, obwohl ſie die ru⸗ 
mäniſche Sprache beherrſchten und ihren Dienſt muſter⸗ 
gültig verſahen, in dem ferner ein neues Verwaltungs⸗ 
geſetz die Auflöſung der Gemeinderäte für den Fall vor⸗ 
ſehe, daß die Mitglieder ſich erkühnen ſollten, in den Be⸗ 
ratungen ihre Mutterſprache zu gebrauchen, indem in 
Druckſchriſten die Verwendung der hiſtoriſchen deutſchen 
Ortsnamen verboten werde und Tauſende von Briefen 
ihren Beſtimmungsort nicht erreichten, weil die Abſender 
den Beſtimmungsort außer in der amtlichen Benennung 
auch mit dem deutſchen Ortsnamen bezeichneten, den dieſe 
Städte und Gemeinden ſeit 800 Jahren in Ehren führten. 
„Wir ſind ohne Zweifel“, ſo ſagte der deutſche Vertreter, 
„an einem Scheideweg unſerer Politik angelangt, an dem 
entſchieden werden muß, ob wir unſere politiſchen Kämpfe 
noch mit den bisherigen Mitteln und Methoden fortſetzen 
können, oder ob wir Wege einſchlagen müſſen, die wir 
bisher noch niemals gegangen ſind.“ 
m rere 
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Beranitallungen. 

Chojny. Preispreference. Am Sonnabend, 
dem 13. April, ab 8 Uhr abends, findet im Parteilokal 
der Ortsgruppe Chojny, Ryſia 36, ein Preispreference⸗ 
abend ſtatt. Alle Freunde dieſes Spiels ſind willkommen. 
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deiblalt zur Nr. 96 


Tagesneniglkeiten. 


Statiftik der Streits. 
An 2 365 628 Arbeitstage wurde 1934 geſtreikt. 


Wie aus der Zuſammenſtellung des Polniſchen Sta⸗ 
tiſtiſchen Hauptamtes über die Streiks in Polen hervor⸗ 
geht, wurden im Jahre 1934 von 400 574 Arbeitern in 
11002 Betrieben 2 365 628 Arbeitstage verloren. Die 
Zahl der Ftreiks betrug 1003, davon entfallen auf das 
4. Quartal 1934 219 mit 1549 Betrieben, 34 448 Strei⸗ 
kenden und 228 249 Streiktagen. 130 Streiks wurden 
wegen Lohnforderungen geführt, in 145 Streitfällen ha⸗ 
ben die Arbeiter (24 901) einen Erfolg zu verzeichnen ge⸗ 
habt, während in 74 Fällen der Streik von 9547 Arbei⸗ 
tern ergebnislos abgebrochen wurde, was einen Verluſt 
von 41581 Arbeitstagen zur Folge hatte. Die größte 
Zahl von Arbeitsniederlegungen hat die Textilinduſtrie 
aufzuweiſen gehabt, nämlich 41, die 98 Betriebe mii 
15 838 Arbeitern umfaßten und einen Verluſt von 105 265 
Arbeitstagen brachte. An zweiter Stelle ſteht das Bau⸗ 
gewerbe mit 25 Streiks, die ſich auf 43 Betriebe mit 2340 
Arbeitern und 9417 Arbeitstagen erſtreckten. Im polni⸗ 
ſchen Bergbau fanden 17 Streiks in 29 Betrieben mil 
3165 Streikenden und 35 373 Streiktagen ſtatt. In der 
Bekleidungsinduſtrie haben in 17 Streikfällen in 504 Be: 
trieben 1428 Streikende 11 752 Arbeitstage verloren. Im 
Handel wurden 540 Betriebe in 12 Fällen mit 2000 
Streikenden und 15 320 Arbeitstagen von einem Streik 
betroffen. 


Streit in der ſtaatlichen Schnapsſabrik? 

Geſtern fand im Lokal an der Przejazd 40 eine Ver⸗ 
ſammlung der Arbeiter der ſtaatlichen Schnapsfabrik in 
Lodz ſtatt, auf welcher der im Zuſammenhang mit der 
Verſetzung der Arbeiterdelegierten entſtandene Konflikt 
zur Sprache gelangte. Die Arbeiter beſchloſſen, daß falls 
die Fabrildirektion ihren Standpunkt nicht ändern ſollte, 
eine weitere Verſammlung abzuhalten, auf welcher dann 
der Streik proklamiert werden wird. (a) ö 


Es wird Frühling 

Angeſichts der günſtigen Witterung hat die ſtädtiſche 
Gartenbauabteilung der Stadtverwaltung die Arbeiten in 
den Gärten, Parks, auf Straßen und Plätzen bereits be⸗ 
gonnen. Es werden Bäume umgeſetzt, Sträucher neu ge⸗ 
pflanzt, die Raſenplätze geſäubert uſw. Bei dieſen Ar⸗ 
beiten ſind bisher 50 Männer und 15 Frauen beſchäftigt. 


Kraſtwagenmuſterung. 

Morgen, Montag, find in der Zwirkoſtraße die 
Kraftwagen wie folgt zur Muſterung vorzuführen: vor 
der Kommiſſion Nr. 1 (Einfahrt von der Kilinfkiſtraße) 
Perſonenkraftwagen durch Beſitzer, deren Namen mit den 
Buchſtaben Ga, Ge und Go beginnen und vor der Kom⸗ 
miſſton Nr. 2 (Einfahrt von der Sienkiewiezſtraße) Mo⸗ 
torräder ohne Beiwagen von Beſitzern mit den Namens⸗ 
anfangsbuchſtaben A, B, C und D. (a) 


Leder Boliszeitung 


Anſchluß der Vororte vollzogen! 


Lodz angegliedert wurden Zeile der Gemeinden Brus, Chojny und Nowoſolna. 


Wie wir von zuſtändigen Stellen in Warſchau erfah⸗ 
ren, iſt die Angliederung einiger mit Lodz grenzenden 
Landgemeinden bereits vollzogen. Die Veröffentlichung 
des diesbezüglichen Beſchluſſes iſt in den nächſten Tagen 
zu erwarten. Einverleibt werden insgeſamt 2943 Hektar 
Land. 


Das neue Lodz. 


Von der Gemeinde Brus⸗Cyganka mit einem Gebiet 
von 9 Hektar, Jagodnica — 195 Hektar, Nowo⸗Zlotno 
— 332 Hektar, Rokicie — 187 Hektar, Retkinia — 639 
Hektar. Von der Gemeinde Chojny werden einverleibt: 
Nowe⸗Chojny A und Nowe⸗Chojny D mit zuſammen 298 
Hektar, Chojuy B — 53 Hektar, Chojny D — 163 Hek⸗ 
tar, Chojny G — 49 Hektar. Von der Gemeinde Nowo⸗ 
ſolna: Antoniew⸗Stoki — 395 Hektar, Budy Sikawfkte, 
Widzew, Stoli und Place Stokowſtie — 623 Hektar. 


Zu bemerken iſt, daß die vorbereitenden Arbeiten für 
die Angliederung dieſer Gebiete ſchon ſeit längerer Zeit 
geführt wurden, insbeſondere war dies in bezug auf die 
Ausarbeitung des Bebauungsplanes der Fall. Nach offi⸗ 
zieller Veröffentlichung der Verordnung über die Anglie⸗ 
derung dieſer Gebiete an Lodz wird die Lodzer Stadtver⸗ 
waltung an die Uebernahme dieſer Gebiete ſchreiten, vo⸗ 
rauf die Liquidierung der kommunalen Selbſtverwaltun⸗ 
gen in den angeſchloſſenen Ortſchaften erfolgen wird. (a) 


B=A.iR.MILGRO 


Vortrag des Roten Kreuzes. 

In der Petrikauer 113 findet morgen um halb ein 
Uhr mittags ein Vortrag Prof. Dzieniakowſtis über „Der 
chemiſche Krieg und der Luftſchutz“ ſtatt. Der Vortrag 
wird vom Roten Kreuz veranſtaltet. Eintritt frei. 

Auf der Straße überfallen. N 

Geſtern nacht wurde an der Ecke Petrikauer⸗ und 
Brzeznaſtraße der 24jhrige Kazimierz Grzegorzewili, 
wohnhaft Brzezinſka 66, von unbekannten Männern über⸗ 
fallen, die mit Stöcken auf ihn einſchlugen und ihm ernſt⸗ 
liche Verletzungen am Kopfe beibrachten. (a) 


Exploſion ines Korkenrevolvers. 


Im Hauſe Radwanfkaſtraße 57 vertrieb ſich der acht⸗ 
jährige Kaufmannsſohn Eugenjusz Czerwinſki die Zeit 
mit Schießen aus einem Korkenrevolver, wobei eine Pa⸗ 
trone explodierte. Der Lauf des Revolvers platzte und 
Teile desſelben flogen dem Knaben ins Geſicht, wobei ihm 
das rechte Auge ausgebrannt wurde. Der Arzt der Ret⸗ 
tungsbereitſchaft erwies dem Knaben die erſte Hilfe und 
überführte ihn nach dem Anne⸗Marien⸗Krankenhauſe. — 


Jetzt erwachte er. Ja, er fuhr aus dem Schlafe hoch, 
E uard und Henr ette denn er hatte tief, wie in einer Narkoſe, geſchlafen. Er 


WINNIE: Roman von Hans Hülſen I 


(21. Fortſetzung) 


Glücklich-unglücklicherweiſe traf gerade an dieſem Tage 
— man ſchrieb nun längſt Oktober — ein Brief von 
Barda ein, des Inhalts: Er habe ſie!, oder habe fie doch 
nahezul, und er brauche nur noch fünfhundert Mark, um 
ſic endgültig dingfeſt zu machen — Beſtechungsgelder! 
Adreſſe: „Hotel Seeblick, Meersburg!“ — und zugleich 
den Verführer, einen Baron, wie er nun unumſtößlich 
wiſſe, der unter dem Namen Schmidt auftrete, wegen Ur⸗ 
kundenfälſchung dem Staatsanwalt zu überliefern, mit 
Frau Henriette aber unverzüglich in Berlin zu erſcheinen 
und ſie unverſehrt in die ſehnſuchtsvollen Arme ihres 
Gatten zu legen. ö 

Dieſer Brief, por deſſen ſieghaft⸗beſtimmter Sprache 
alle Zweifel, die allmählich leiſe nagenden, zerſtoben, ver⸗ 
ſetzte ihn in ſolchen Taumel und ließ ihm die geſamte 
Umwelt als ſo unweſentlich und ſchemenhaft erſcheinen, 
daß er am nächſten Morgen überhaupt nicht zum Dienſt 
führ, ſondern mit Hilfe der alten Aufwarteſrau voll Eifer 
daran ging, das ganze Haus von oben bis unten für Hen⸗ 
riettes Wiederkehr zu ſäubern und zu ſchmücken. Gegen 
Abend wurde ihm ein Eilbrief der „Teutonia“ zugeſtellt, 
der ihn in ſchroffer Form aufforderte, ſich morgen pünkt⸗ 
lich zum Dienſt einzufinden oder, falls er etwa erkrankt 
ſei, ein ärztliches Zeugnis beizubringen. 

Er beachtete au chihn nicht, ſondern warf ihn auf 
den Schreibtiſch, wo die Zeitungen ungeleſen aufgeſtapelt 
waren, und ſetzte ſeine Arbeit fort, das Herz voll Jubel. 

Am nächſten Abend kam ein zweiter Eilbrief der 
Direktion, unterzeichnet „Ephraim“ und „Kozlowfki“, der 
die Kündigung zum 31. Dezember aussprach. 


bekam einen gewaltigen Schreck, gleichſam wie von einer 
rieſenmäßigen, ſchallenden Ohrfeige. Ihm war, als 
ſtürzte alles um ihn zuſammen und gebrabe ihn unter 
Trümmern. Eine ungeheure Angſt übermeiſterte ihn — 
und zugleich, ſeltſamerweiſe, hatte er tief, tief im Herzen 
das ſanfte und friedevolle Gefühl, daß es ſo recht und gut 
wäre, weil das Daſein ja doch ſeinen Sinn verloren hatte. 

Seht, die Armee der Bakterien hatte ihr heimlich 
wühlendes Zerſtörungswerk getan! Der Widerſtand war 
zermürbt und zerſchrotet. Die große Lebensangſt wuchs 
in der unterhöhlten Seele, ſchwoll hoch, breitete ſich firt- 
flutartig aus, überſchwemmte alles und fraß zuletzt ſogar 
die frohe, lichte Hoffnung, um deretwillen er unermüdlich 
das Haus geputzt und die wichtigſten Dinge ringsher ver⸗ 
geſſen hatte. Er lief noch in derſelben Stunde mit Bei: 
nen, die ihn kaum trugen, den weiten Weg zum Telegra⸗ 
phenamt in Tegel und jagte eine Depeſche an das „Hotel 
Seeblick“ in Meersburg, des angſtvollen Wortlauts: 
„Wann mit Henriettes Eintreffen zu rechnen?“ 

Am nächſten Tage, gegen die Mittagsſtunde, als er 
mit zitternden Fingern dem Hund ſein Futter hinſchob — 
er ſelber hatte noch nichts gegeſſen —, brachte der Bote 
vom Amt die Antwort. Er riß das Formular auf und 
las unter ſtarkem Herzklopfen: „Leider durch die Lappen 
gegangen. Fortſetze Ermittlungen. Heil und Sieg. 
Barda.“ ; 

An dieſem Abend, um fieben Uhr fünfundvierzig Mi⸗ 
nuten, reiſte Eduard Kraus, ehemaliger Bürovorſteher 
der „Teutonia“⸗Verſicherungsgeſellſchaft, wit dem D⸗Zug 
nach Süddeutſchland ab. 8 


Durch die große Halle des Hotels „Seeblick“ flatterte 
die Stille des frühen Nachmittags, geſpenſtiſchen Flügel⸗ 
ſchlags, wie eine Fledermaus. Sie ſtrich leiſe um die 


Ein wenig Geſchichte. 

Lodz wurde bekanntlich zur Stadt im Jahre 1821 
erhoben. Bis zu dieſer Zeit zählte das damalige Dorf 
Lodz 828 Hektar Land und 800 Einwohner. Nach der Er⸗ 
hebung zur Stadt wurde das Gebiet auf 1116 Hektar und 
vier Jahre ſpäter, d. h. im Jahre 1825 ſchon auf 2295 
Hektar vergrößert. Von dieſem Moment an ging die 
Entwicklung der Stadt Lodz mit Rieſenſchritten aufwärts. 
Im Jahre 1840 wurde das Stadtgebiet auf 2739 Hektar 
erhöht und im Jahre 1906 erfolgte eine Einverleibung 
weiterer Gebiete auf 3811 Hektar. Die Bevölkerungs⸗ 
ziffer ſtieg von 20 000 Einwohnern im Jahre 1840 auf 

000 im Jahre 1906. 

Die nächſte Einverleibung weiterer Vorortsgebiete 
in die Stadt Lodz erfolgte im Jahre 1915 durch die deut⸗ 
ſchen Behörden. Und zwar wurde damals ganz Baluty, 
ein Teil von Chojny und Widzew der Stadt einverleibt 
und das Stadtgebiet ſtieg auf 5875 Hektar mit 450 000 
Einwohnern. Der territoriale Stand der Stadt hat ſeit⸗ 
dem keine Erhöhung erfahren, die Bevölkerungsziffer 
aber ſtieg bis auf rund 600 000 Perſonen. Die letzten 
Jahre haben aber auch eine überaus ſchnelle Entwicklung 
der an Lodz angrenzenden ländlichen Gebiete gebracht, 
die infolge ungenügender Aufficht chaotiſch ausgebaut wur⸗ 
den. Um der weiteren Entwicklung in dieſer Richtung 


Einhalt zu gebieten, iſt nun der Anſchluß dieſer Gebiete 


an Lodz erfolgt. 
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u. Baletots in ben 

Es ſei hierbei darauf hingewieſen, daß Eltern es ihren 
Kindern verbieten müßten, mit derart gefährlichen Sachen 
zu ſpielen. Erſt vor wenigen Tagen hatten wir über 
einen ähnlichen Unfall zu berichten, wobei gleichfalls ein 
Knabe ſich bedenkliche Verletzungen zugezogen hatte. (p) 
Arbeiter von Dampf verbrüht. f 

Im Keſſelhauſe der Firma Gutman, Zakontna 5/7, 
ereignete ſich geſtern ein ſchwerer Unfall bei der Arbeit. 
Als der Arbeiter Franz Geisler, wohnhaft Malinowa 9, 
Dampf ablaſſen wollte, ſtrömte plötzlich eine große Menge 
Dampf heraus, wodurch der Mann im Geſicht ſchwer ver⸗ 
brüht wurde. Der Verunglückte wurde von der Rettungs⸗ 
bereitſchaft ins Bezirkskrankenhaus eingeliefert. (a) 
Schwerer Sturz. | 

Im Haufe Jana 11 erlitt der Einwohner biefes Haus 
ſes Leon Urbaniak einen ſchweren Unfall. Als er bie 
Treppe herabſtieg, glitt er aus und ſtürzte ſo unglücklich 
hin, daß er beide Arme brach. Außerdem trug er eine 
Gehirnerſchütterung davon. Der Verunglückte wurde in 
bewußtloſem Zuſtande ins Bezirkskrankenhaus überführt. 


ſchwere, koſtbar geſchnitzte Eichentäfelung der Wände, um 
die Loge des Portiers mit Poſtfächern, Schlüſſelbrettern 
und Telephonen, um die hohen, bis zum Ende reichenden 
Fenſter, durch die man auf den herbſtlichen See mit fei⸗ 
nen bunten Ufern hinausſah. 

Vor einem halben Monat noch, als Henriette und 
Barda ankamen, war hier ein anderes Leben geweſen: 
das bunte, fröhliche, elegant⸗belebte Treiben eines men- 
dänen Fremdenhofes erſten Ranges — freilich auch an⸗ 
dere Preiſe! Jetzt ſaß nur ein baumlanger alter Ameri⸗ 
kaner in einem der Klubſeſſel, die Beine nonchalant über 
der Polſterlehne, und las, über den altmodiſchen Kneifer 
hinwegblickend, eine Zeitung von rieſigem Format, wozu 
er in kleinen Schlucken ſeinen inzwiſchen längſt erkalteten 
Kaffee trank. Völlige Ruhe herrſchte, wenn nicht gerade 
einmal die Fahrſtuhlglocke anſchlug und der Lift mit lei⸗ 
ſem Motorenrauſchen emporſtieg oder herniederglitt. 

In der Loge unterhielt ſich der Portier gedämpften 
Tones mit dem Empfangschef. Er war nicht fufrieden 
„Das iſt ja ein verdammter Winkel hier, um dieſe Jahres⸗ 
zeit!“ ſagte er. „Paſſen Sie auf, auch heute kommt mit 
dem Vier⸗Uhr⸗Zug keine Katze!“ 

„Außer dieſem Direktor aus Berlin, der telegraphiſch 
beſtellt hat“, gab der Empfangschef zurück. N 

„Nee, für nächſte Saiſon gehe ich wieder nach Lon⸗ 
don!“ Und er ſchickte einen der müßig umherſitzenden Pa⸗ 
gen mit einem Paket Zeitungen zum Leſe⸗ und Schreib: 
zimmer, das ſich gleich linker Hand anſchloß. 

Draußen fuhr ein Auto vor, ein zweiter Page lichte 
an die Tür. ö 

„Das iſt der Baron mit ſeiner —“ flüſterte der 
Portier. „Gott ſei Dank, daß er noch ein bißchen Leben 
in die Bude bringt und mit dem Geld ein bißchen rum⸗ 
ſchmeißt! — Glauben Sie übrigens, daß die verheiratet 


find?!" 
Fortſetzung folgt. 


Nr. 96 (Beiblatt 


DH 


Saber Bollöpeitung — Cormtag, ben 7. April 1038. 


109 Arbeitern wird der Prozeß gemacht 


we zen Beſetzung einer Fabrik. — 


Ein Tſchenſtochauer Fabrikant 


will durch den Schein des Rechts den Lohnlampf gewinnen. 


In der letzten Zeit iſt es oft vorgekommen, daß die 
Arbeiter um aus dem Kampf um die Beibehaltung der 
Löhne nicht leer auszugehen, den ſogenannten italieni⸗ 
ſchen Streik anwandten, richtiger geſagt: Beſetzungsſtreik. 
In Lodz hatten wir ſchon ſogar einmal einen ſolchen 
Fall, daß die Arbeiter die Wohnung eines Unternehmers 
beſetzten, der ihnen die Löhne nicht auszahlen wollte. Die 
ſtaatlichen Verwaltungsbehörden und die Polizei tolerier⸗ 
ten bisher dieſe Art von Streik und griffen nur in ſolchen 
Fällen ein, wenn das Eigentum des Unternehmers be⸗ 
droht war. 

Zu ſolch einem Beſetzungsſtreik kam es vor zwei Wo⸗ 
chen in der Tſchenſtochauer Papierfabrik. Da die Ardei⸗ 
ter der Aufforderung, die Fabrik zu verlaſſen, nicht Folge 
leiſteten, reichten die Beſitzer eine Klage beim Gericht ein. 

Wer Geld hat, findet auch Beraker. Der Tſchenſto⸗ 
chauer Fabrikant fand einen ganz findigen Adwokaten. 
Dieſer ſuchte im neuen Strafkodex einen Artikel heraus, 
auf den die Gerichtsklage geſtützt werden könnte. 
Artikel, er trägt die Nummer 252, lautet: 

§ 1. Wer von einer fremden Wohnung Beſitz er⸗ 
greift, von einem fremden Lokal, Raum, Unternehmen, 
einem umzäunten Beſitztum, das als Wohnung oder 
Aufenthaltsort dient, oder entgegen dem Willen der 
Rechtsperſon dieſe Stellen nicht verlaſſen will, unter⸗ 
liegt einer Haftſtrafe bis zu zwei Jahren oder einer 
Geldſtrafe. 

§ 2. Die Ahndung erfolgt auf Grund einer Pri⸗ 
datklage. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Beſitzer der Papier⸗ 
fabrik die Klage nur deshalb angeſtrengt haben, um die 
Aktion der Arbeiter, die ſonſt Erfolg haben könnte, zu 
unterbinden. Der Prozeß wird in Tſchenſtochau ſtattfin⸗ 


Dieſer 


den, die Arbeiter haben ſchon alle Vorladungen erhalten. 

Eine Stelle des Kommentars zu dieſen Artikeln des 
Strafkodexes beſagt, daß die im Artikel 252 genannten 
Vergehen in Form der Beſitzergreifung oder in Form 
einer Abſage der Aufforderung zum Verlaſſen des Rau⸗ 
mes auftreten können. In dieſem Fall kommt die erſte 
Form nicht in Betracht, da die Arbeiter die Fabrik auf 
legalem Wege betreten haben. Rechtswidrig im Sinne 


des zitierten Geſetzesparagraphen wäre alſo nur der Um⸗ 


ſtand, daß die Arbeiter ſich weigern, die Fabrikräume zu 
verlaſſen. 

Ob alſo die Beſetzung einer Fabrik einer ſtrafbaren 
Handlung gleichzurechnen iſt, darüber wird das Gericht 
entſcheiden. Wir wollen hoffen, daß den Unternehmern 
nicht noch ein Verbündeter in Geſtalt des Geſetzbuches 
hinzukommt. 

Ueber den Ausgang des Prozeſſes werden wir be: 
richten. 


Unternehmer⸗Moral. 
Beſetzungsſtreik bei Rubin. 


Wie berichtet, iſt vor 9 Tagen in der Fabrik von 
Rubin, Wolczanſka 50, ein italieniſcher Streik ausgebco⸗ 
chen, der noch bis zum heutigen anhält. Die Ur⸗ 
ſache des Streiks iſt, daß die Fabrikleitung die Delegier⸗ 
ten, die ſich für die Rechte der Arbeiter einſetzten, entließ. 
Die Arbeiter wollten die Entlaſſung ihrer Beſchützer nicht 
zulaſſen und traten in den italieniſchen Streik. In Sa⸗ 
chen dieſes Streiks fand geſtern im Arbeitsinſpektorat eine 
Konferenz zwiſchen der Firmenleitung und den Arbeitern 
ſtatt, die aber wegen der unnachgiebigen Haltung der Fa⸗ 
brikverwaltung ergebnislos verlief. Die Arbeiter ver⸗ 
bleiben deshalb weiter in der Fabrik. (a) 


Mann nach eigenem Willen. 


Geſchichte eines Mädchens, das ſich mit einer Geſchlech'sgenoſſin verheiraten wollte 
und Männer übers Ohr hieb. 


Das Lodzer Stadtgericht verhandelte geſtern in 
eimer ungewöhnlichen Angelegenheit. Vor dem Richter 
ſtand ein junger Menſch, der Kleidung nach ein Mann: 
Golfhoſe, ein Herrenmantel, den Hut in der Hand mit 
kärzgeſchorenem Haar. Auch der Tonfall der Stimme 
mar ganz männlich. Die Anklage lautete aber gegen die 
22 jährige Marjanna Szwejkowſka, wohnhaft Napiorkow⸗ 
ſtiſtraße 22. Und tatſächlich handelte es ſich bei dem jun⸗ 
gen „Mann“ um die angeklagte Szwejkowika, die, wie es 
ſich herausſtellte, ſchon ſeit Jahren als Mann lebte. 

Es ergab ſich, daß die Marjanna Szwejkowſka unter 
dem männlichen Namen Marjan Szwejkowſki auftrat und 
in dieſer Rolle auch als 


Bote in der Diskontobank 


in der Petrikauer 43 beſchäftigt war. Hier lam man fe⸗ 
doch dahinter, daß es ſich bei dem „Boten“ um eine Frau 
handelt und ſie wurde entlaſſen. 

Nach ihrer Entlaſſung ſpielte die Szwejkowſka ihre 
Männerrolle jedoch weiter und ließ ſich ſogar kriminelle 
Vergehen zuſchulden kommen, indem ſie anderen fungen 
Männern gegenBelohnung verſprach, Arbeit zu verſchaffen 
So ſchwindelte ſie unter dieſem Vorwande von einem Sta⸗ 


niſlaw Gotszalt, wohnhaft Petrikauer 94, 40 Zloty und 
von Marein Czyzykowſki, Napiorkowſkiſtraße 13 wohn⸗ 
haft, 80 Zloty heraus. Ja, die Szwejkowſka verſchaffte 
ſich ſogar eine Braut. Und zwar verkehrte „Marjan 
Szwejkowſki“ längere Zeit zu der Hauswärterstochter 
Zofja K. von der Kopernikusſtraße 42 und wohnte nuch 
einige Zeit bei ſeinen künftigen „Schwiegereltern“. Zwi⸗ 
ſchen Braut und „Bräutigam“ war auch ſchon 
der Zeitpunkt der Hochzeit 

vereinbart worden. 

Die Anzeige bei der Polizei lief gegen einen Marjan 
Szwejkowſki ein und darum hatte dieſe mit der Aufklä⸗ 
rung dieſer Angelegenheit allerlei Schwierigkeiten zu 
überwinden, denn erſt ſpäter kam die Polizei dahinter, 
daß es ſich um eine Frau und nicht um einen Mann 
handelt. 

Die Marjanna Szwejkowſka hatte ſich nun geſtern 
wegen der Herauslockung der 40 Zloty bei Gotszalt und 
der 80 Zloty bei dem Czyzykowſki zu verantworten und 
wurde für den erſten Betrug zu 6 Monaten und für den 
zweiten zu 7 Monaten Gefängnis verurteilt. Außerdem 
wird ſie ſich noch wegen anderer Schwindeleien, u. a. we⸗ 
gen Dokumentenfälſchung zu verantworten haben. (a) 


Nicht um 7 ondern um 128 Uhr 
beginnt heute „Weekend im Jaradies“. 
Die heutige Vorſtellung im „Thalia“⸗Theater, wo der 


großartige Schwank „Weekend im Paradies“ gegeben 
wird, beginnt um ½8 Uhr abends und nicht, wie ur⸗ 


ſprünglich angekündigt, um 7 Uhr. Dieſe kleine zeitliche 
Verſchiebung wird wohl kaum jemand ungelegen, manchen 
ſogar willkommen ſein, da man z. B. das Abendeſſen nicht 
ſo ſehr früh einzunehmen braucht. 

Ob ſo oder ſo, ein Beſuch des „Thalia“, vornehmlich 
aber dieſes Stückes iſt unbedingt anzuraten. Beſonders 
für aufheiterungsbedürftige Gemüter iſt dieſes ſpaßige 
Stück die beſte Unterhaltung und Zerſtreuung. Wer es 
geſehen hat, muß zugeben, daß er ſich dieſe faſt drei Stun⸗ 
gen großartig amüſierte. 

Beſucht die Vorſtellungen des „Thalia“⸗Theaters! 
Fördert die deutſche Bühne in Lodz! Ein „Weekend im 
Paradies“ iſt euch heute ſicher! 

Um 148 Uhr alſo im „Sängerhaus“! 

C ͤ V 
Aus Verzweiflung — Brennſp ritus. 

Im Stadtwalde an der 11. Liſtopadaſtraße wurde 
ein etwa 50 Jahre alter Mann bewußtlos aufgefunden. 
Neben dem Manne lag eine Flaſche, in welcher ſich noch 
Reſte von mit Gift gemiſchtem Brennſpiritus befanden. 
Der Mann wurde von der Rettungsbereitſchaft in bewußt⸗ 
loſem Zuſtande ins Krankenhaus geſchafft. (a) 


em 


Zwei Brände in der Stadtmitte. 

In einem hölzernen Wohnhäuschen in der Letnia 3, 
das zu den Induſtriewerken von Poznanſki gehört, geriet 
eine Mittelwand in Brand. Es eilte der 1. Zug der Fre'- 
willigen Feuerwehr herbei, der das Feuer nach andert⸗ 
halbſtündiger Löſchaktion löſchte. Die Wand wurde teil⸗ 
weiſe vernichtet, auch iſt die Wohnungseinrichtung zum 
Teil zerſtört worden. Der Schaden wird auf 2000 Zloty 
beziffert. — Das zweite Feuer wurde im Haufe Przejazd 
Nr. 22 notiert, wo in der Wohnung des Kempczunſki die 
Wohnungseinrichtung in Brand geriet. Hier löſchte der 
2. Feuerwehrzug das Feuer. (a) 


Der heutige Nachtbienſt in den Apotheken. 

K. Leinwebers Erben, Place Wolnosci 2: J. Hart 
manns Nachf., Mlynarſka 1; W. Danielecki, Petrikauer 
127; A. Perelman, Cegielniana 32; J. Cymer, Wr 
czanſka 37; F. Wojcickis Erben, Napiorkowſkiego 27. 


Im Kommunifſtenprozeß nichts Neues, 
Am geſtrigen ſechſten Tage im Prozeß gegen die 16 


der kommuniſtiſchen Propaganda angeklagten Perſonen 


wurde das Zeugenverhör beendet, außerdem wurden auch 
die Sachverſtändigen vernommen. U. a. ſagte der Leiter 
der Sicherheitsabteilung der Stadtſtaroſtei, Nowakowſä, 
aus, der feſtſtellte, daß die von den Angeklagten heraus⸗ 
gegebene Schrift „Kronika“ kommuniſtiſchen Inhalts ge⸗ 
weien iſt. Der von der Verteidigung als Sachverſtändi⸗ 


| 
| 


ger vorgeladene Rechtsanwalt Ehrlich aus Warſchau er: 
klärte, daß Schriften kommuniſtiſchen Inhalts nicht immer 
im Einvernehmen mit der kommuniſt en Partei heraus- 
gegeben werden müſſen. Im Anſchluß an das beendete 


Zeugenverhör legten die Verteidiger dem Gericht eine 
Reihe von Dokumenten mit der Bitte, dieſe den Akten 
beizufügen, vor. Darauf wurde die Verhandlung auf 


Montag dertagt. 


Am Montag werden der Staatsanwalt und die Ver⸗ 
teidiger ſprechen. (a) 


Aus dem Reime, 


Unterm Galgen ohnmächtig geworden. 
Die Hinrichtung mußte verſchoben werden. 


In Rzeszow (Kleinwolen) ſollte der Mörder des Ge⸗ 
richtskanzleileiters Krzeſa — Gabriel Czechura — hinge 
richtet werden. Als dem Verurteilten vom Henker die 
Augen zugebunden wurden, erlitt er einen Nervenſchock 
und verfiel in Zuckungen. Der Henker verſuchte Czechure 
dreimal aufzurichten, doch vergeblich. Die Gerichtsärzte 
ſtellten feſt, daß die Hinrichtung infolge ſchwerer Erkran 
kung des Deliquenten nicht ausgeführt werden könne 
Der Henker mußte unverrichteter Sache nach Warſchor 
zurückfahren. 

Tomaſchow. Selbſtmord im Reſtaurant. 
Im Reſtaurant von Kempa in Tomaſchow, Kosciuszko⸗ 
ſtraße 5, ſchoß ſich der dort beſchäftigte Kellner Johann 
Hauk, 33 Jahre alt, eine Kugel in den Kopf. Er verſtarb 
noch vor Eintreffen ärztlicher Hilfe. (a) 

Lublin. Ein reicher Bettler. Ein in der 
Stadt Lublin gut bekannter Bettler namens Ogorek er⸗ 
fror in einem Haustor, wo er die Nacht verbrachte. In 
ſeinem Mantel, der aus lauter Flicken beſtand, fand man 
8000 Zloty baren Geldes eingenäht. 


Tſchenſtochau. Tragiſcher Tod. Auf der Ba 
ſtation Herby Nowe geriet der in Tſchenſtochau wo 
hafte Eiſenbahner Anton Trombſki, 50 Jahre alt, zwi⸗ 
ſchen die Puffer zweier Waggons. Dem Mann wurde der 
Bruſtlaſten eingedrückt. Er verſtarb gleich darauf im 


Kranlenhaus. 

Kattowitz. Der Tod im Schacht. Auf Mo 
cickiſchacht (Krugſchacht) in Chorzow wurde am Donners⸗ 
tag der 48jährige Bergmann Johann Kolarczyl von ein⸗ 
ſtürzenden Geſteinsmaſſen verſchüttet. Nach mehrſtündi⸗ 
gen Rettungsarbeiten konnte der Verunglückte leider nur 
noch als Leiche aufgegraben worden. 


Aus dem deutschen Geſellschaftsleben 


Religiöſe Vorträge. Man ſchreibt uns: In der Ba 
tiſten⸗ Gemeinde, Nawrot 27, werden von Montag, den 8. 
bis Sonntag, den 14 April, religiöfe Vorträge für die 
Oeffentlichkeit gehalten. Redner iſt Prediger H. 
mann aus Berlin, der ſich in Deutſchland und Amerika 
eines guten Rufes als fruchtbarer Bibliziſt und Apologe 
erfreut. Als Herausgeber einer Monatsſchrift und meh⸗ 
rerer Bücher iſt er weithin bekanntgeworden. Auch auf 
der alljährlichen Allianzkonferenz in Blankenburg iſt Pre⸗ 
diger G. ein gern gehörter Redner. Außerdem diente er 
7 Jahre einer angeſehenen Gemeinde in Neuyork und hielt 
Vorträge in faſt allen Staaten Amerikas. Die Verſamm⸗ 
lungen beginnen abends um 8 Uhr, am Sonntag hingegen 
um 10 Uhr vormittags und nachmittags 4 Uhr iſt der 
Schlußvortrar. Außerdem hält Prd. G. von Dienstag 
bis Freitag im hinteren großen Gemeindeſaale Bibelſtun⸗ 
den über Römer 6—8. Der Zutritt zu allen Verſamm⸗ 
lungen iſt frei für jedermann. Näheres im Inſerat am 
Dienstag. 


Von der Poſaunenchorvereinigung. Die Verwaltung 
der Vereinigung ev.⸗luth. Poſaunenchorvereine Polens, 
Sitz Lodz, hielt dieſer Tage unter Vorſitz des Vizepräſes 
der Vereinigung Herrn Artur Geisler eine Sitzung ah, 
wobei der Kaſſierer, Herr Otto Steier, zunächſt den Be⸗ 
Hand der Kaffe bekannt gab, in der ſich 263,13 Zloty und 
in der Bank 103 Zloty befinden. Der Vorſitzende erſtal⸗ 
tete darauf den Tätigkeitsbericht, dem ſich eine längere 
Ausſprache anſchloß. Das Geſuch des Zubardzer Poſau⸗ 
nenchors um Aufnahme in der Vereinigung wurde ein⸗ 
ſtimmig angenommen. Es wurde beſchloſſen, die der 
Vereinigung angehörenden Chöre (Vereine) durch ein 
Rundſchreiben zur Entrichtung des Beitrages für 1934 
aufzufordern. Für den 28. d. M. ſoll eine große Deſe⸗ 
giertenverſammlung einberufen werden, wobei über das in 
dieſem Jahre anläßlich des 10jährigen Beſtezens der Ver⸗ 
einigung zu veranſtaltende Bundesfeſt Beſchluß gefaßt 
werden ſoll. Dieſes Bundesſeſt ſoll in größerem Stil ge⸗ 
feiert werden und mit einem Preisſpielen verbunden ſein. 
Der Bundesdiripent Herr Alfred Steier gab bekannt, daz 
diesmal im Maſſenchor nur größere Werke ſeitens der 
keiten Muſiker vorgeführt werden können. Der Reinge⸗ 
winn des Bundesfeſtes ſoll zur Hälfte wohltätigen Zwecken 
zugeleitet werden. Es ſollen auch Feſtabzeichen anläßlich 
des 10jährigen Beſtehens der Vereinigung angefertigt 
und die bewährten Noſauniſten damit ausgezeichnet wer⸗ 
den. 


Das Duell auf der 


Ueber der weiten, leicht geneigten Hochlandfläche lag weiß 
und weich der Schnee nur die kreuz und quer laufenden 
Linien der Viehgatter, dunkle Waldflecke und Buſchwerk der 
Weideplätze belebten die gähnende weiße Leere, in die die 
ſchneeüberlaſteten grauen Wolken jeden Augenblick ihre 
Federbürde auszuſchütten bereit ſchienen. Ganz tief unten 
im Tal lag ein einzelnes Farmhaus und ließ die tiefe Ein⸗ 
ſamkeit des Winterbildes nur noch nachdrücklicher erſcheinen. 

Plötzlich ſchoß aus einem ſchneebeladenen Gebüſch ein 
weißes Kaninchen, ſaß einen Augenblick mit nervös ſignali⸗ 
ſierenden Löffeln ſtill und blickte erſchreckt zurück, wobei ſeine 
Lichter fait aus den Höhlen heraustraten. Irgendein Feind 
war ihm auf der Spur, aber es hatte doch nicht feſtſtellen 
können, was für einer es war, und konnte deshalb ſeine 
Neugierde nicht recht zurückhalten. Der Sicherheit halber 
hoypelte es jedoch dem nahen Viehgatter zu, hinter dem ſich 
ein weites ſchützendes Dickicht ausbreitete, und drückte dabei 
verräteriſche Spuren in die weiche Schneedecke. Ehe es jedoch 
durch das Gatter ſchlüpfte, hob es ſich noch einmal vorſichtig 
lauſchend auf die ſtarken Hinterläufe und ſpähte zurück. Im 
ſelben Augenblick fuhr aber auch ſchon ein ſchlankes, tief- 
ſchwarzes Tier aus dem oberen Gebüſch, ſo daß das Kaninchen 
mit erſchrecktem Satz, panikgeſchlagen und alle Neugierde 
vergeſſend, durch das Gatter ſchoß, mitten in das dahinter⸗ 
liegende Dickicht. Hier machte es in größter Haſt rund im 
Umkreiſe verwirrende Hakenſprünge und brach dann durch 
87 hinteren Zweige in langgeſtreckter Flucht wieder ins 
Freie. 

Der Verfolger war ein großer Mink, der dem Kaninchen 
nacheilte, mit der ſeiner Raſſe eigenen Zähigkeit und un⸗ 
ſehlbaren Sicherheit, ohne aufzuſehen, die feinwitternde 
Naſe und ſcharfen Lichter unverwandt auf die Spur gerichtet. 
Seine Geſchwindigkeit ſtand der des Kaninchens in keiner 
Weiſe nach, und in der Ausdauer des Laufens war der 
Mink unübertrefflich. Sein Körper war ſehr lang gebaut 
und ſeine Beine außerordentlich kurz, ſo daß er ſich auf ganz 
eigentümliche Weile fortbewegte. Erſt wölbte er den ‘ze 
ſchmeidigen Rücken wie ein Wurm und ſchnellte ihn dann 
ſtahlfederartig aus. Die Sprünge waren ganz grotesk ans 
zuſehen, hatten aber eine einzigartige Wirkung. Seine Spur 
überſprang die des Kaninchens und war deutlich von dieſer 
zu unterſcheiden. Wo der Schnee nicht ſehr tief lag, hatten 
die kleinen Füße des Mink eine Reihe zarter, unſchuldig 
ausſehender Abdrücke hinterlaſſen, viel unſcheinbarer als die 
des breitpfotigen Flüchtlings. Wo ſich aber der leichte Schnee 
gehäuft hatte, war von Zeit zu Zeit der lange Körper des 
m =) 1 75 75 ſeine ſehnige Rute deutlich der weißen Decke 
eingeprägt. g 

Als der Mink das zweite Gebüſch exxeicht batte, entdeckte 
er infolge ſeines geübten und ſcharfen Witterungsvermögens 
ſeſort die armſelige Liſt des Flüchtlings. Mit unfehlbarer 
Sicherheit durchſchnitt er den Kreis der Krummſprünge und 
nahm die Spur in faſt direkter Linie durch das Unterholz 
wieder auf. Als er ins Freie tauchte, ſah er das Kaninchen 
in wilder Flucht vor ſich herjggen. Er richtete ſeinen Lauf 
einem ſchmalen dichten Walditreif zu, hinter dem ſich das 
e einem von ſtahlhellem Eis überzogenen See zu⸗ 
meinte, s 

Ein roter Fuchs war eben dort eifrigit auf der Jagd, 
ſchnupperte geſchäftig hin und her, und bohrte ſeine ſpitze 
Schnauze unter die von Schnee halb überdeckten Moostuffs 
oder Wurzeln abgeſtorbener Baumſtümpfe, um nach Wald⸗ 
mänuſen zu wittern. Wohl hatte er bereits einige erwiſcht, 
aber fie hatten nicht ſehr befriedigend auf ſeinen heitigen 
Winterhunger gewirkt. Er ſtand ſtill und hob ſeinen ſchmalen, 
liſtigen Kopf in der Richtung des Waldes, als wolle er die 
Ausſichten einer Kaninchenjagd in Erwägung ziehen; dabei 
bürjtefe er mit feiner feinen roſtbraunen Bürſte leicht über 
den Schnee. 

„Plötzlich kauerte er ſich ganz unvermittelt flach auf den 
Boden, während ſein ganzer Körper vor Erregung zitterte. 
Er hatte ſoeben das Kaninchen aus dem Walde ſetzen ſehen 
und lag nun regungslos beobachtend, fo daß man ihn trotz 
ſeiner warmen Färbung für ein Stück Holz hätte halten 
können. Doch feine Lichter verrieten voll ſprühender Glut 
die Luſt ſeines Vorgeſchmackes. Er ſah das Kaninchen in 
einen langen, hohlen Baumſtamm ſchlüpfen, der unter einem 
Haufen dürren Laubes halb verſteckt lag. Sofort ſchoß er 
in die Höhe und wie ein roter Blitzſtrahl nach dem entgegen⸗ 
geſetzten Ende des Baumſtammes, aus dem, wie er glaubte, 
das Kaninchen wieder zum Vorſchein kommen würde. Hier 
kauerte er ſich ſprungbereit nieder. Zu gleicher Zeit war der 
Mink am Waldesſaum erſchienen und, ohne von der Spur 
aufzuſehen, dem Flüchtling direkt in fein Verſteck hinein 
gefolgt, denn ſolch enge Umgebung war dem Mink gerade 
recht. Im nächſten Moment aber ſchoß das Kaninchen ſchon 
jenſelts des Stammes wieder hervor, pfeilgerade in die 
Fänge des auf der Lauer liegenden Fuchſes und, ohne daß 
es ſich bewußt werden konnte, wer ihm das Schickſal bereitete, 
war ſein Leben ſchon verlöſcht. 


Mit einem geſchickten Schwung ſeines Kopfes warf der 
Fuchs, nicht ahnend, daß er einem anderen Jäger in das 
Gehege gekommen war, den geſchmeidigen Körper des Er⸗ 
legten an einem Bein gefaßt über die Schulter und jagte 
gi D hinab, ſeinem Lager auf der anderen Seite des 
Sees zu. 

Als der lange dunkle Körper des Mink aus dem hohlen 
Baumſtamm hervorſchoß, ſtutzte er kurz, kauerte ſich mit 
peitſchender Rute flach auf den Schnee und ſtarrte mit bös⸗ 
artig aufflammenden Lichtern dem triumphierenden Diebe 
nach. Hohn und Beleidigung! 

Für ein Tier von der Größe des Mink war der Fuchs 
ein überwältigend mächtiger Gegner, der unter allen anderen 
Umſtänden mit Vorſicht umgangen werden mußte. Sobald es 
ſich um eine Kränkung ihrer Würde handelt, kennt die 
Empfindlichkeit der meiſten Tiere der Wildnis beine Grenzen, 
und dem Mink war das Blut ſchon während der nerven⸗ 
erregenden Verfolgung in Wallung geraten. Lautlos wie ein 
Schatten ſetzte er ſchnell und verſtohlen dem Fuchſe nach, der 
froh und zufrieden mit ſeiner Beute dem Bau zueilte, und 
ehe ſich's der Nichtsahnende verſah, ſchlug ihm der Schmerz 
eines Biſſes durch den Körper. Der Mink hatte blitzartig 
nach dem rechten Hinterlauf geſchnappt und mitten durch die 
große Sehnenſchnur gehiſſen, ſo daß das Bein wie gelähmt 
unter dem Körnergewicht nachgab und der Fuchs die ſchwere 
Beute fallen laſſen mußte. Blitzſchneſl war der Fuchs zwar 
nach dem unerwarteten Angreifer herumgefahren, doch der 
lag bereits außer Neichweite in Bereitſchaft des Gegen⸗ 
angriffes in den Schnee gekauert und beäugte feinen Feind 
mit bösblitzenden Lichtern. Mit weitaeöffnetem Rachen fuhr 


konnte. 
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der Fuchs wutſprühend auf den Mink zu, doch der war 
ſchon wieder entwichen. Mit einer blitzartigen, dem Auge 
kaum erkennbaren Bewegung war er zur Seite geſprungen 
und kauerte einige Meter entfernt auf dem Schnee, wachſam, 
rachſüchtig und drohend. Zweimal noch verſuchte der Fuchs 
ſeinen Angriff, doch vergebens. Dann kauerte auch er ſich 
auf den Schnee, um die Situation zu erwägen, äugte dabei 
aber aufmerkſam zu ſeinem ſchlanken ſchwarzen Gegner hin⸗ 
über. In den Lichtern des Mink ſchwelte rote Glut — 
düſter — unverſöhnlich, während die des Fuchſes vor Wut 
und Schmerz eigenartig grün opaliſierten. 

So lagen ſich beide etwa eine halbe Minute gegenüber. 
Plötzlich ſchoß der Fuchs erneut zum Angriff vor, verfehlte 
auch diesmal ſein Ziel, denn der Mink lag ruhig und gefaßt, 
als Habe er bein Haar gerührt, wieder drei Meter ſeitwärts 
und blickte mit un vermindertem Haß zu dem Fuchs hinüber. 

Inzwiſchen ſchien dieſem klar geworden zu ſein, daß es 
wenig nützte, einen ſo liſtigen und ſchnellfüßigen Feind 
faſſen zu wollen. Langſam erhob er ſich und wankte, die 
ſeinem verletzten Gliede zu ſchwer gewordene Beute gleich⸗ 
gültig überſehend, der Richtung ſeines Lagers zu. wer 
leidend trottete er davon, aber dennoch verachtete er den 
kleinen ermüdenden Gegner. 

Man ſollte meinen, damit wäre der Kampf auch für den 
Mink erledigt; er hatte nicht nur ſeine Beute zurückgewonnen, 
ſondern auch über den nächtigen Gegner triumphiert. Aber 
in ſeinem Blute brannte die unauslöſchliche Rachſucht ſeiner 
Raſſe und verlangte gebieteriſch Kühlung, nicht Sieg allein. 
Kaum hatte ſich der Fuchs ein paar Schritte entfernt, ſo war 
der Mink von der Stelle, auf der ihn fein Gegner eben im 
Auge gehabt, verſchwunden, und ein erbarmungsloſer Biß 
brannte wieder am Bein des Fuchſes. Blitzſchnell fuhr der 
Note herum, denn er war nicht ganz unvorbereitet, ſchnappte 
aber trotzdem in die leere Luft; denn der Mink kauerte, ihn 
bösartig beäugend, bereits außer Reichweite. Als nunmehr 
der Fuchs zögernd ſeinen Weg fortſetzte, lag in ſeinen vor 
e funkelnden Lichtern eine leiſe Ahnung von 
Furcht. 

Wieder und wieder griff der Mink in der gleichen flüch⸗ 


tigen Weiſe an, und jedesmal gelang es ihm, ſeinem Feinde 
eine Wunde zu verſetzen, ohne ſelbſt dabei geſaßt zu werden, 
ſo daß die Spur des Fuchſes ſich immer purpurner färbte 
und ſeine beiden Hinterläufe ſchwer nachſchleppten. Als er 
den Rand der Eisfläche erreichte, wandte er ſich um, ſich mit 
ſeinen Fängen zu decken, ſo daß der Mink ſich trotz ſeiner 
Raſerei vorſichtig zurückzog. Dann betrat der Fuchs langſam 
die ſtahlgraue Eisfläche, Schritt für Schritt, um jedem Fuß 
genügend Halt zu geben; Hoc nur wenige Sekunden — und 
der vor Rachedurſt blindwütige Mink war mit ſchlangen⸗ 
artiger Gewandtheit wieder herbeigeſchoſſen, und hatte ihn 
tief in den zarten oberen Teil ſeines rechten Laufs gebiſſen, 
gerade da, wo er im Gelenk ſpielte. Es war ein furchtbarer 
Biß, aber als er diesmal zurückſpringen wollte, um in 
ſicherer Entfernung Deckung zu ſuchen, glitten ſeine Füße 
auf dem Eiſe aus — nur den Bruchteil einer Sekunde, und 
ſchon ſchloſſen ſich die ſchnellen Fänge des Fuchſes knackend 
um den ſchlanken, geſchmeidigen Rückenknochen —, im nächſten 
Augenblick lag der Mink in krampfhafter Zuckung auf der 
Eisdecke, ſtreckte ſich und war verendet. Der Fuchs war ſich 
der Wirkung feines Biſſes wohl bewußt, aber dennoch ſchlu⸗ 
er ſeine Zähne immer wieder und wieder in den ſchlaffen 
widerſtandsloſen ſchwarzen Körper. Plötzlich jedoch hob en 
den Kopf — luftlechzend ſchob ſich die Zunge ein wenig 
zwiſchen den blutigen Fängen hervor —, während ſeine 
Lichter mit ſeltſam unſicherem, ängſtlich zweifelndem Blick 
über die weißen, ihm ſonſt ſo vertrauten und ſo verändert 
fremd erſcheinenden Felder ſtreiften. Dann wandte er ſich 
von dem toten Körper ab und nahm, ſich ſehr ſchwer 
ſchleppend, unter tiefen Schmerzen ſeine eigene rote Spur 
wieder auf, die ihn zu der Einſamkeit führen ſollte, die der 
Augenblick von ihm forderte, denn das Geſetz der Wildnis 
verbietet dem Adel der Tiere, ſich im ſtrahlenden Rein der 
Lichtes dem Tode zu überliefern. Still, mit dem Aufwand 
ſeiner letzten Kräfte, ſchleppte ſich der Fuchs zu dem hohlen 
Baumſtamm, zwängte ſich in die Oeffnung, bis nur noch die 
buſchige Spitze ſeiner Rute verräteriſch hervorlugte, und 
legte ſich hier, eine Pfote über der Schnauze, zur ewigen 
Nude nieder. 


Ueber die weißen breiten Flächen biß der harte Froſt, 
und bald waren die eben noch ſo heißblütigen Körper der 
beiden Helden zu Eis erſtarrt. Nun ſenkte ſich eine Schnee⸗ 
wolke herab, und in dem alles erfüllenden Wirbeltanz der 
Flocken waren raſch alle Zeichen des Kampfes verſchwunden. 


Der Hunderter nee 


Wenn Herr Rück allabendlich nach Eintritt der Dunkel⸗ 
heit das Kaffeehaus betrat, empfing ihn das geſamte Perfonal 
mit einer tiefen Verbeugung. Vom Zeitungsjungen bis hin⸗ 


auf zum ſchwarzberockten, verbindlich lächelnden Geſchäfts⸗ 


führer. Herr Rück winkte lächelnd und ſchritt, ohne auf die 
auf ihn gerichteten Blicke zu achten, zu ſeinem Tiſch, von dem 
er, gleich einem Bean das ganze Lokal überblicken 
ellner, Geſchäftsführer und Page halfen gemeinſam 
und dienſtbefliſſen Herrn Rück aus dem Mantel. Dann ver: 
neigte ſich der Ober abermals und reſpektvoll fragte er: 

„Was darf ich Ihnen bringen, Herr Rück?“ a 

Die Frage war eigentlich überflüſſig. Herr Rück trank 
eine Taſſe Kaffee mit doppelter Sahne und ohne Zucker. 
Schon brachte auch der Zeitungsjunge einige Blätter, die er 
geſchickt und ohne Gewiſſensbiſſe verſchiedenen Gäſten ent⸗ 
riſſen hatte. Herr Rück empfing Kaffee und Zeitungen mit 
einem kurzen, freundlichen Nicken ſeines bärtigen Hauptes. 
Er goß beide Kännchen Sahne in ſeine Taſſe und beobachtete 
aufmerkſam und genießeriſch, wie ſich das dampfende, dunkle 
Getränk in eine hellbraune, appetitliche Flüſſigkeit ver⸗ 
wandelte. 

Die Uhr über dem Kuchenbüfett zeigte jedesmal genau 
zehn Uhr, wenn Herr Rück „Zahlen!“ rief. Der Ober kam 
im Eilſchritt. „Bitte ſehr, Herr Rück!“ 

Der Gaſt holte ſeine Brieftaſche hervor, entnahm ihr einen 
nagelneuen Hundertmarkſchein und legte ihn auf die Tiſch⸗ 
platte. Und jetzt entſpann ſich der allabendliche Dialog: 

„Verzeihen, Herr Rück“, ſprach der Kellner, in der Miene 
N Ueberraſchung, „vielleicht haben Sie es 

ein?“ 

„Leider nicht.“ 

„Fünfundvierzig Pfennig“, ſagte der Ober, 

„Ich habe nicht einen Pfennig, mein Lieber!“ 

„Dann muß ich wechſeln gehen, Herr Rück.“ Und der 
Kellner entfernte ſich, in der Hand den flatternden Schein. 

Dieſer Vorgang blieb niemals unbemerkt. Die Stamm⸗ 
gäſte ſtießen ſich heimlich an und flüſterten: „Schon wieder 
hat er einen Hunderter gewechſelt!“ 

„Wer iſt denn dieſer kleine Herr?“ erkundigte ſich ein 
Unbekannter. 4 

Die Stammgäſte zuckten die Achſeln. „Kein Menſch weiß 
es. Er heißt Rück, kommt ſeit ungefähr zwei Jahren täglich 
hierher, trinkt ſeine Taſſe Kaffee und zahlt jedesmal mit 
einem Hundertmarkſchein.“ 

Der Sprecher verſtummte. Der Ober war wieder vor 
Herrn Rück angelangt und zählte 90 Mark und 55 Pfennig 
auf den Tiſch. Herr Rück ſchob, ohne das Geld nachzuzählen, 
das Geld läſſig in die Taſche und erhob ſich. Drei Paar 
Hände griffen nach ſeinem Mantel. 

An dieſem Abend herrſchte große Erregung im Kaffee⸗ 
haus. Die Angeſtellten mußten immer wieder die ſenſa⸗ 
tionelle Neuigkeit berichten. Herr Rück war verhaftet worden! 
Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Nachricht unter den 
Stammgäſten. Sie erfüllte keinen von ihnen mit Verwun⸗ 
derung. Jeder behauptete jetzt, dieſen Ausgang längſt vor⸗ 
ausgeahnt zu haben. Wie kam auch dieſer beſcheiden aus⸗ 
ſehende, einfach gekleidete kleine Herr Rück dazu, täglich 
einen Hundertmarkſchein zu wechſeln? Im Laufe von zwei 
Jahren hatte er ungefähr ſiebenhundert Scheine gewechſelt. 
Das war ein Vermögen von ſiebzigtauſend Mark! Ehrlich 
konnte er dieſe Rieſenſumme niemals erworben haben. 

Man beſtürmte die Kellner um Auskunft. Aber keiner 
von dieſen wußte, auf welche Weiſe Herr Rück das viele Geld 
ergaunert hatte. . 

„Ein Banknotenſfälſcher iſt er!“ behauptete jemand. Doch 
dieſe Behauptung war nicht ſtichhaltig. Die Hundertmark⸗ 
ſcheine des Herrn Rück wurden niemals beanſtandet, dies 
konnten ſämtliche Kellner bekunden. Man verlor ſich in mehr 
oder minder phantaſtiſchen Vermutungen. 

Der Geſchäftsführer, der mehr zu wiſſen ſchien, verbarg 
fein Wiſſen hinter feiner beruflichen Maske. Doch wurde er 
derartig bedrängt, daß er einigen der Stammgäſte unter dem 
Siegel der ſtrenaſten Verſchwiegenheit das imuis ver ⸗ 


— — u 


riet. Und ſo wußte eine Viertelſtunde ſpäter das ganze 
Kaffeehaus, wie und warum man Herrn Rück verhaftet 


tte. 

Am Nachmittag war ein Kriminalbeamter im Lokal er⸗ 
ſchienen. Er bat den Geſchäftsführer, ihm auf das Polizei⸗ 
en zu folgen, wo er als Zeuge vernommen werden 

ollte. a 
„Denken Sie ſich, meine Herren“, erzählte der Geſchäſts⸗ 
führer den geſpannt lauſchenden Stammgäſten, „dieſer Herr 
Rück, den wir alle für einen ſteinreichen Mann, einen Kröſus 
hielten, iſt in Wirklichkeit ein beſcheiden bezahlter Buch⸗ 
halter. Auf Koſten feines Chefs, den ex, Gott, weiß wie 
lange ſchon, beſtahl. Man war vor einiger Zeit dahinter 
gekommen, daß aus dem Lager der Firma — eine Uhren⸗ 
großhandlung — viele hunderte koſtbarer Golduhren fehlten. 
Trotz genaueſter Nachforſchungen gelang es nicht, den Dieb 
ausfindig zu machen. Bis der Chef dieſer Tage durch einen 
Zufall erfuhr, daß ſein Buchhalter, der im Monat keine drei 
Hundertmarkſcheine verdient, dreißig ausgibt.“ — „Hat er 
den Diebſtahl eingeſtanden?“ fragte einer der Zuhörer. 

„Keine Spur. Man hatte mich vorgeladen, um ihm auf 
den Kopf zu ſagen, daß er ſeit zwei Jahren hier im Lokal 
alltäglich einen Hundertmarkſchein wechſelte. Das konnte er 
natürlich nicht beſtreiten und geriet in große Verlegenheit. 
Trotzdem blieb er bei ſeinem lächerlichen Leugnen. Nun, 
man wird ihm ſchon Gelegenheit geben, ſich eines Beſſeren 
zu beſinnen. — Ich möchte bloß wiſſen wofür er das viele 
Geld ausgab?“ 

„Nun, er wird ſchon irgendeine koſtſpielige Paſſion gehabt 
haben.“ 

„Ja, fa“, riefen mehrere gleichzeitig. Und jeder wollte ſich 
jetzt erinnern, Herrn Rück gelegentlich in irgendeinem 
teuren Lokal, auf der Rennbahn, in einer Theaterloge er- 
ſpäht zu haben. Doch waren dieſe Behauptungen alleſamt 
etwas unſicher und mehr von dem Wunſch getragen, zu dem 
ſenſationellen Fall etwas Neues hinzuzufügen. Nur einer 
der Gäſte konnte mit Beſtimmtheit erklären, daß er Herrn 
Rück in einem Reſtaurant des öfteren begegnete. 

Man war noch mitten drin im Rätſelraten, als plötzlich 
das Kaffeehaus jäh verſtummte. 

Ein kleiner, beſcheiden angezogener Mann hatte das 
Lokal betreten. Es war Herr Rück, der Dieh der Viel⸗ 
geſchmähte. Er ſchien die Stille, die ſein Erſcheinen ver⸗ 
urſacht hatte, nicht zu bemerken. Ohne ſich umzublicken. 
ſchritt er ſeinem Tiſch zu. Kellner und Geſchäftsführer, noch 
völlig verwirrt, dienerten zuvorkommend. Es war die Mache 
der Gewohnheit. Der Zeitungsjunge brachte ſchon die Blätter, 
die er rückſichtslos den anderen Gäſten entriſſen hatte, 

Ein erregtes Murren ging durch das Kaffeehaus. Kein 
einziger der Gäſte dachte an das Nachbauſegehen Voller 
Neugierde warteten alle auf das kommende große ſeyeig wis. 
Die Luft war mit Spannung geladen. Endlich, die ſihr ſüber 
dem Büfett zeigte genau zehn, rief Herr Rück: „Herr Ober, 
zahlen!“ 

Alle Augen richteten ſich auf den Tiſch von Herrn Rück. 
Und alle ſahen ganz deutlich, daß Herr Rück ſeiner Brief⸗ 
taſche auch diesmal einen Hundertmarkſchein entnahm und 
ihn vor den Kellner legte. Begleitet von tiefen Bücklingen 
nerließ Herr Rück gehobenen Hauptes das Kaffeehaus. Ein 
Herrſcher, der ſeine bedrohte Machtſtellung reſtlos wieder⸗ 
erobert hatte. Neidiſche und bewundernde Blicke folgten ihm. 
Nur einer der Gäſte ſagte halblaut: „Der Dies!“ 

Doch der Buchhalter Rück, um der Wahrheit willen müſſen 
wir dies berichten, war kein Dieb; er hatte mit den Ihren 
diebſtahl auch nicht das zeringſte zu tun, wie es ſich !ofort 
beransitellte; er litt bloß an Großmannsſucht. Wien er das 
Kaffeehaus verließ, zahlte er das vom Kellner uszückerhal kene 
Geld, das er jedesmal fo läſſig in die Taſche ſchoh, ſorgfältig 
nach. Und morgens. auf dem Wege nach feinen: Bürc betrat 
er eine Bankſtube, legte die auf runde hundert wider ers 
gänzten 99 Mark und 55 Pfennig auf das Schalterbrelt und 
erhielt von dem ihm bekannten Kaſſier einen nagelneuen 
Hundertmarkſchein . 


Wiederſehen, neee 


Vor einem der vornehmſten Appartements des Hotels 
Briſtol drängten ſich die Leute. Männer, denen man den 
geiſtigen Beruf auf zehn Schritte anſehen konnte, ſtanden 
neben Junglingen, in deren Augen die Begeiſterung noch 
jungfräulich glühte. Sie hielten Anſichtskarten in der Hand, 
und alle dieſe Karten zeigten dasſelbe Frauenbildnis; die 
Mädchen prüften einander auf Geſtalt, Linie, Schminke, mit 
neidiſchen oder verächtlichen Blicken. Männer und Frauen, 
Jünglinge und Mädchen aus. den verſchiedenſten Volks⸗ 
ſchichten — ſie alle unterhlelten ſich halblaut über die 
„erion“, auf die es alle Wartenden offenbar abgeſehen 
hatten. 

Von Zeit zu Zeit erſchien in der Spalte der Tür ein 
alattvajierter Herr in een Gehrock. Er bat die Ver⸗ 
ſammelten, noch ein wenig Geduld zu haben, denn es wären 
noch wichtige Konferenzen zu beendigen. Er ſagte „Uenn“ 
und „Uer“ und „Warten“, jo daß die bürgerliche Schneider⸗ 
meiſterin Frau Prikril ihren Freundinnen gegenüber bald 
mit apodittiſcher Sicherheit, die ihr überhaupt eigen war, 
konſtatieren konnte: „Das is g'wiß a Amerikaner!“ 

Ausländiſche Hotelgäſte, die vorüberkamen, fragten neu⸗ 
gierig den Zimmerkellner, ob denn etwa der Präſident der 
Vereinigten Staaten oder gar der König von England da 
abgeſtiegen ſei? Aber die Miene des Kelluers ließ fie ſogleich 
erkennen, daß ſie viel zu tief geraten hätten. Als ſpräche er 

den Namen eines Gottes aus, den eitel zu nennen Sünde iſt, 
ſagte er nur: 

„Miß Lo Madiſon aus Hollywood.“ 1 

Lo Madiſon hatte momentan tatſächlich wichtigere Agen⸗ 
den, als indiskrete Interviewer mit Märchenſtofſen zu ver⸗ 
ſorgen, Jünglingen, deren Flaum noch kein ſchnödes Raſier⸗ 
meſſer entweiht hatte, Autogramme zu geben, oder den hoch⸗ 
talentierten Mädchen aus guten Häuſern den ſicherſten Weg 
zu zeigen, wie man raſch und bequem Filmſtar wird mit 
einer fünfſtelligen Dollar⸗Wochen⸗Gage. Lo Madiſon friſierte 
ihren Zwergſpitz. Und fie tat dies mit einer Andacht und 
nahm ſich Zeit dazu. Zwar waren zwei Kammerzofen da, 
Lie das ebenſo gut hätten beſorgen können: aber der am 
ſpitz mochte fremde Hände nicht leiden und biß dann um ſich. 

Und Lo Madiſon hatte nebenbei auch wirklich eine Kon⸗ 
ſerenz. Auf einem der Diwane ſaß eine Frau von etwa 
fünfzig Jahren, deren Stammesverwandtſchaft mit den 
Weibern, die draußen im Korridor warteten, unverkennbar 
war. Die Frau legte jetzt tiefe Zerknirſchtheit an den Tag, 
ſie wagte nur hie und da ein Wort der Begütigung in den 
Redeſchwall Lo Madiſons einzuwerſen. 

Der Sekretär, den man draußen ſofort als Amerikaner 
entlarpt hatte, war über dieſe Ueterredung aus verſchiedenen 
Gründen höchſt erſtaunt. Erſtens über die unerhörte Bered⸗ 
ſamkeit Los, die, wenn ſie engliſch ſprach, dies immer langſam 
und mit großer Ueberlegung tat, als müßte ſie erſt die 
richtigen Worte zuſammenſuchen. Und zweitens über das 
ſonderbare Deutſch, das ſie ſprach. Der Sekretär bildete ſich 
ein, leidlich gut deutſch zu ſprechen; aber ſo ſehr er ſich auch 
bemühte, er verſtand von der ſo lebhaft geführten Unter⸗ 
haltung fait gar nichts. Nur zwei Dinge erkannte er klar: 
daß dieſe alte, ordinäre Frau zu ſeinem Entſetzen Los 
Mutter war und — daß es mehrere deutſche Sprachen geben 
muß. Daß Lo mit ihrer Mutter recht unſanft verfuhr, fand 
er nicht unbegreiflich, denn die Frau hatte eine rote Trinker⸗ 
naſe, und Lo hatte ſicherlich gute Gründe dafür, ihrer Mutter 
nicht ſehr hold zu ſein. 

Der gute Mann hatte keine Ahnung, woher Lo Madiſon 
jekommen war. Der ungeahnt raſche und hohe Aufſtieg der 
Peterſilka-Mali war ja auch ein Wunder. Sie hatte das 
moderne Märchen erlebt, in dem die Gänſemagd nicht mehr 
von einem Königsſohn, ſondern von einem Film⸗Manager 
geholt wird. Es wurde ihr nicht an der Wiege und ſpäter 
noch lange nicht geſungen: ein Jahr lang war fie Haus⸗ 
gehilfin, dann trug ſie die fertigen Hüte in großen Schachteln 
zu den feinen Damen. Und bei einer ſolchen Hutablieferung 
begann ihr großes Glück — vorerſt mit einem großen 
Unglück. 

Vor der Tür der Gräfin Mirzewſka traf fie mit dem 
gräflicbden Sohn zufammen. Graf Agenor war ein hübſcher 
Menſch, hatte Geld und Geſchmack. Drei Wochen ſpäter hatte 
die Mali ihre eigene kleine, ſein eingerichtete Wohnung, 
eine Hausgehilfin, ein paar noble Toiletten und etwas 
Schmuck vom Grafen bekommen und von ihrer Mutter — 
drei Ohrfeigen, die für eine Anzahl von Jahren die letzten 
F zwiſchen Mutter und Tochter bleiben 
ſollten. 

Mali war mit der ganzen Kraft ihrer empfänglichen Seele 
und ihres ſchönen jungen Körpers in den Grafen Agenor 
verliebt. Und das ward ihr zum Unglück und zum Glück. 
Eines Tages erſchien der Rentmeiſter der gräflichen Familie 
Mirzewfſka bei ihr, ſie erhielt einen Scheck und mußte ein 
Dokument unterſchreiben, das ſie verpflichtete, die Stadt 
für zwei Jahre fofort zu verlaſſen. Mali weinte die ganze 
Nacht. Am nächſten Tag nahm eine Freundin ſie in das 
Artiſten⸗Caſé mit, wo ein Ausländer daneing-girls anwarb. 

Ein Jahr lang tanzte ſie ſich durch die Vergnügungs⸗ 
lokale und Revuen Neuyorks durch — und dann kam der 
große Moment der Entdeckung. Ihr erſter Film war eine 
Offenbarung. 

Sie arbeitete unermüdlich. Und fie ſparte unermüdlich. 
Und wenn fie ſpät nachts totmüde ins Bett ſank, ſchlief ſie 
mit dem Gedanken ein, daß ſie nächſtens in ihre Heimalſtadt 
reiſen werde, und da werde ſie es ſchon allen dieſen Leuten 
zeigen! Vier Jahre vergingen darüber — aber nun war ſie 
wirklich da. Für die Mutter, für die „Gnädige“ und die 
Mrdiſtin, die ſie damals gequält hatten, und für alle die 
Bekannten und Nachbarinnen, die ſich damals ſtber das 
„Flitſcherl“ das Maul zerriſſen hatten, hatte ſie ſich ihre 
„Meinung“ zurechtgelegt, die fie ihnen nicht vorenthalten 
wollte. Aber der große, wirkliche Triumph ſollte etwas ganz 
anderes ſein. Ihr Bild muß in allen Zeitungen erſcheinen 
und ein Bericht über ihre Erfolge! Damit „Er“ es leſen 
muß! Das heißt, wenn er noch hier iſt 

Und als ſie die Zeitungen vor ſich ſah, ſo wie ſie es ſich 
immer erträumt hatte, da war ihr, als müßte „Er“ jetzt 
zur Tür hereintreten, vor ihr niederknien und um ihre 
Liebe betteln. 

Aber zwei Tage waren ſchon vergangen; eine Menge 
Leute moleſtierten ſie zwar, fie hatte fehon manchem Menſchen 
ihre Meinung geſagt; und ſonſt nichts. Weiß Gott. wo er 
ſchon war! Sie wehrte ſich zwar dagegen, aber irgend etwas 
tat ihr weh. Die Sache wurde ihr nun ſchon langweilig, und 
ſie beſchloß, ſich lieber Berlin und Paris einmal Zründlich 
anzuſehen. Die Abreiſe war für heute abend feſtgeſetzt, 
wurde aber geheim gehalten. 

Sie ließ den Leuten vor der Tür ſagen, daß ſie morgen 
wieder verſuchen ſollten, bei ihr vorzukommen. Der Sekretär 
kam aber mit einer Karte zurück. 

Lo Madiſon gab es einen Stich ...: auf der Karte ſtand 
unter einer kleinen Krone: Agenor Graf Mirzewſky. 

Im nächſten Augenblick hatte fie ihre Mutter ins Schlaf⸗ 
zimmer geſchoben und war allein. Er war alſo da... Der 
Moment des Triumphes war ak gekommen! Uebrigens 
weshalb mag er eigentlich gekommen ſein? Hatte er viel⸗ 
leicht die Frechheit, das „Verhältnis“ wieder auffriſchen zu 
wollen? ... Mit Lo Madiſon?! Oder ... 2! Warum denn 
auch nicht ...? Die Grafen find ja inzwiſchen in die Paren⸗ 

theſe geraten, und wer weiß, ob nicht auch das Vermögen 


der Mirzewſkty ...? Dieſer Mann hatte damals nichts da⸗ 

gegen gehabt, daß man ihr als Abſchiedsgruß einen Scheck 

überreichte! Trotz allem .. . „Lo Madiſon, bekanntlich eine 

"ine Mirzewſka .. “, das würde ſich gar nicht übel an⸗ 
ren. 

Mit der unnahbar 
Regiſſeure in Hollywood beigebracht hatten, ſtand ſie da, als 
Agenor eintrat. Er verbeugte ſich und lächelte. N 

„Darf ich Ihre Hand küſſen, verehrte Meiſterin?“ 


Sie reichte ihm die Hand. Etwas fiel ihr ſofort auf. Er 


war irgendwie verändert; beſonders äußerlich. \ 
k „Ich weiß nicht, ob Sie ſich meiner noch erinnern?“ 
egann er. 
„Ach ja... Sie find der Graf Maro. . oder Mari 
„Marizewſty“, ſagte er lächelnd. „Ich habe Jhr Bild 
geſaßen und über Ibre Erfolge und Ihr großes Vermögen 
ge 4 .. und das hat mir wirklich eine ganz große Freude 
bereitet.“ 
„So “ ſagte fie und wollte gleichgültig erſcheinen. 
„Und weshalb ſind Sie zu mir gekommen?“ — Die Frage 


hoheitsvollen Miene, die ihr die 


klang hart. Aber Agenor ſchien das nicht zu hören. Oder 
war er an ſolch ſummariſches Verfahren ſchon gewöhnt? 

„Sie haben wenig Zeit, verehrte Meiſterin ... alie 
in medias res. . . Ich bin bei einem Detektivbüro angeſtellt. 
Wollen Sie jemanden überwachen laſſen?“ 

„Ueberwachen .. ., ſtammelte Lo. 7 

„Sie ſind doch reich“, fuhr er ſort, ohne Scham und mit 
der Gewandtheit, die große Uebung gibt. „Sie haben An⸗ 
geſtellte, die Sie beſtehlen können ... Die Männer find un⸗ 
dankhar. Laſſen Sie vielleicht Ihren Freund, Ihren gegen⸗ 
wärtigen Verehrer...“ 

Sie ſah ihn mit weitaufgeriſſenen Augen an, io daß er 
ſchwieg. Aber gleich darauf ſetzte er in anderem Tone fort: 

„Ich bin verheiratet, bin Vater von drei Kindern 
es geht mir ſchlecht ... vielleicht könnten Sie mir mit 
einem kleinen Darlehen . . .” 

Lo Madiſons 2 war verloren. Sie drückte auf 
einen Klingelknopf. Der Sekretär trat ein, und fie ſagte 
ihm, kaum hörbar, ein paar engliſche Worte. 

„Er wird Ihnen einen Scheck über den Betrag neben? 
den ich ſeinerzeit von Ihrer Familie erhielt.“ 

Er wollte ihr dankbar die Hand küſſen, aber fie nickte nur 
und ging in ihr Schlafzimmer. 

Und dann warf fie ſich auf den Diwan hin und weinte 
eine halbe Stunde —; ſie wußte eigentlich nicht, warum. 


Das aufgeklärte Geſpenſt, , scan zunion 


Es iſt wahr, buchſtäblich wahr, Paris hatte ſeinen Geiſter⸗ 
ſpuk. Sein richtiges, veritables Geſpenſt. In allen Zeitun⸗ 
gen ſtand es geſchrieben, und der behäbige Bürger genoß 
es mit Frühſtückskaffee und Marmeladenſemmel mittels an⸗ 
genehm prickelnder Gänſehaut. 

Keiner wagte, das verrufene Geſpenſterhaus zu betreten. 
Hausmeiſter und Hausherr hatten es ſofort verlaſſen, und 
ſpäter folgten auch die übrigen Hausbewohner. An der 
Baustur klebte ein Zettel. auf dem in großen Buchſtaben: 
„Zu verkaufen!“ ſtand. Der Geiſt oder ein mutwilliger 

aa hatte darauf einen furchterweckenden Totenkopf 
gemalt. 

Von der nahegelegenen Kirche St. Pelagie ſchlug es Mit⸗ 
ternacht. (Selbſtverſtändlich ſpielt die Mitternacht in dieſer 
wie in jeder anderen Geſpenſtergeſchichte eine große Rolle. 

Ein Herr im Frack, wir wollen ihn kurz Anatole nennen, 
näherte ſich der Tür des Geſpenſterhauſes, ſchloß auf (er 
hatte als vorausſichtlicher Käufer den Schlüſſel vom Haus⸗ 
eigentümer erhalten) und verſchwand im Dunkel des Flurs, 
bevor der letzte Glockenſchlag verklungen war. 

Anatole bemühte ſich, mit feinen ſchwediſchen Wachszün⸗ 
dern Licht zu machen, aber ein boshafter Luftzug verlöſchte 
ſtets das kleine Flämmchen. So taſtete er ſich mit vorwärts 
geſtreckten Händen bis zur erſten Etage die Treppe hinauf. 
Der Klang ſeiner Schritte tönte unheimlich durch die Toten⸗ 
ſtille und prallte von den Hauswänden zurück, und es war, 
als ob ein Unſichtbarer hinter ihm her ginge. Auf einmal 
hörte er ganz unverkennbar das Knarren eines Schuhs. Er 
drehte ſich plötzlich um, aber da war nichts zu ſehen. Nun, 
ein wenig unſicher gemacht, ſtieg er langſam, nach rückwärts 
gewandt, die letzten Stufen hinauf und ſtieß plötzlich mit 
dem Hinterkopf an eine Tür. 

Eine freundliche Stimme ſagte: „Herein!“ 

Anatole war zuerſt ganz verblüfft, dann öffnete er zag⸗ 
haft die Tür. 

Im Hintergrund des großen, vornehm eingerichteten 
Zimmers ſaß ein alter, weißköpfiger Herr in geblümtem 
Schlafrock und rauchte eine Pfeife. 

„Nehmen Sie doch Platz“, ſagte er. . 

„Bitte ſchön!“ Anatole nahm an der äußerſten Ecke eines 
Biedermeierſofas Platz. Nach einer Pauſe meinte er: „Ich 
bin der neue Mieter.“ 

„Und ich der alte!“ » 

„Ich dachte, Sie ſeien ausgezogen wegen des vert ..“ 

„Des Geſpenſtes wegen, meinen Sie? O nein, das tut mir 
nichts! Aber Sie ſehen ganz bleich aus, junger Freund, 
vielleicht wollen Sie ein Glas Kognak oder eine Zigarette?“ 

Anatole nahm eine Zigarette und acht bis zehn Gläschen, 
er mußte doch von allen Sorten koſten und geriet zuſehends 
in roſigere Stimmung. 

„Willen Sie, bup!, warum ich eigentlich herkam, alter 
Mummelgreis? Ich wollte dem Geſpenſt die Dankadreſſe 
der hochachtbaren Bürgerſchaft von Paris überbringen un 
es bitten, daß es noch Jahre und Jahrzehnte, hupl, in un⸗ 
ferer Mitte weilen ine, Und nun“, ſetzte er weinerlich 
fort, „läßt es ſich gar nicht blicken!“ 

„Ich verſtehe wohl nicht recht? Dankadreſſe? .. Bitte um 
längeres Verweilen?d 
Freund?!“ N 

„Betrunken! ... ich l... Ausgeſchloſſen!! Ich bin nur 
aut aufgelegt, hup!, wiſſen Sie ſumpathiſches Knochengerippe, 
London hat ſeinen „Geit von Canterville“, in Deutſchland 
hat jede Stadt, die etwas auf ſich hält, eine Ahnfrau oder 
einen klirrenden eiſernen Ritter. Nur Paris hat noch nichts 
derartiges für den Fremdenverkehr. Ja, früher, in der Ba⸗ 
ſtille, da konnte es hie und da vorkommen, daß ein Geiſt 
eines armen Verurteilten ſich blicken ließ. Aber ich bitte 
Sie, wer intereſſiert ſich ſchon für das Geſpenſt eines Taſchen⸗ 
diebes oder Wechſelfälſchers? Das kann ja nur in finſteren 
Winkeln jammern und klagen, als ob es Leibſchmerzen hätte 
oder die Hühneraugen rumoren würden. Aber dies hier ſoll 
ja etwas ganz anderes ſein. Na, Sie müſſen es ja bemerkt 
haben, geliebter Urahne!“ 
a 1000 bin der Geiſt!“ ſagte der alte Herr ſchlicht und 
einfach. 

Monſieur Anatole bekam zuerſt einen Lach⸗ und dann 
einen Weinkrampf und konnte ſich lange nicht beruhigen. 
Dann ſtieß er unter Schluchzen hervor: „Sie ſind . ..“ 

„Der Geiſt!“ ſagte der Geiſt, „ſonſt nichts!“ 

Als ſich Anatole ein wenig beruhigt hatte, begann er das 
Geſpenſt zu interviewen. „Wo ſind Sie geboren? Haben Sie 
auch viel Geld beim letzten Derby verloren? Und erzählen 
Sie mir bitte kurz, warum ſpuken Sie eigentlich?“ 

Der Geiſt erzählte die übliche Geſchichte von ruchloſer 
Miſſetat, Mord des geliebten Weibes, ewiger Verdammnis 
und Imgrabkeineruheſinden und jo. Da geriet Anatole in 


Sie ſind wohl betrunken, junger 


Humor des Auslandes 


Der Einbrecher: „Hilfe! Hilfe! Polizei!“ 
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Zorn: „Und dieſes Gefackel ſoll ich meinen Leſern morgen 
vorſetzen? Ich bin nämlich beim „Figaro“, müſſen Sie 
wiſſen. Und auf jo ein Geſpenſt iſt Paris ſtolz? Damit 
wollen wir den Fremden imponieren? Wenn Sie wenigſtens 
die büßende Seele eines Henkers oder Luſtmörders wären!“ 


„Was denken Sie von mir?! Ich bin ein anſtändiger 
Geiſt, und wenn Sie mich beleidigen, Herrrr, ſo wende ich 
mich an unſere Organiſation! Ich bin ja kein dekadentes 
Schloßgeſpenſt, ſondern ein echter Pariſer und aufgeklärt 
genug, daß ich weiß, eine Verwendung als Lockmittel für 
en Fremdenverkehr ohne meine perſönliche Genehmigung 
iſt unſtatthaft. Ueber Honorar, junger Freund, haben Sie 
noch nichts geſprochen, und gerade das Materielle intereſſiert 
uns Geiſter beſonders!“ Und dann nannte das Geſpenſt eine 
fo ungeheure Summe (in Goldfranken), daß Monſieur Ang⸗ 
tole vor Empörung aufſchrie: . 

„Ja, was unterſtehen Sie ſich eigentlich?! Sind Ste ein 
Operettentenor oder ein Fußballchampion? Sie find ein 
ganz gewöhnlicher altertümlicher Spukgeiſt, von denen drei⸗ 
zehn auf ein Dutzend gehen!“ g 

„Ich kann auch anders“, ſchrie nun auch der Geiſt und 
wuchs und wuchs, bis fein Kopf mit lautem Gedröhn an 
die Decke ſtieß. Dann färbte er ſich grün, gelb, blau und 
violett, und aus ſeinen Rieſenaugen blitzten Lichtſtrahlen 
wie die Scheinwerfer eines Kriegsſchiffes. 


„Gar nicht To übel, aber auch ſchon dageweſen. Gegen die 
letzte Illumination beim Feuerwehrjubiläum find Sie ja 
doch nur eine Mondſcheinrakete!“ meinte der Reporter 


laſſen und genehmigte, anerkennend nickend, noch ein Gläs⸗ 
chen voll alten Kümmels. 

Der Geiſt ſtieß noch einmal ein dröhnendes „Huhu“ aus 
und wurde kleiner und kleiner, bis er ſeine frühere Geſtalt 
Re „Ja, kann man Ihnen gar nicht impo⸗ 
nieren ! 

„Laſſen Sie doch endlich den dummen Klimbim, damit wir 
von Geſchäften reden können. Wir bieten Ihnen bei freier 
Station und achtſtündiger Arbeitszeit monatlich 10 000 Frank 
und bei Geſchäftsfahrten durch die Straßen der Stahl auch 
ene 1 . n om 

„Einverſtanden! er könnte ich nicht ein hresgehalt 
ſofoxt haben? Ich hätte einige diskrete Been 

„Aber ſelbſtverſtändlich, alter Freund!“ Banknoten ra⸗ 
ſchelten und verſchwanden in den tiefen Taſchen des ge 
blümten Schlafrocks. 

„Danke ſehr, junger Mann, aber jetzt bin ich leider ge⸗ 
1 zu erklären, daß ich von nun an und für immer 

reike!“ 

Sprach's und verſchwand auf Nimmerwiederſehen. 

Und Paris verlor ſo ſein einziges Geſpenſt. 


Humor 


Er vertritt den Vater 


Wolfgang hatte im Rechnen eine Fünf erhalten. Enkfetz⸗ 
lich; wie ſoll er das Unglück nur dem Vater beibringen? 
m nächſten Tage fordert der Lehrer die Arbeiten zurück, 
um nachzuſchauen, ob der Vater auch unterſchrieben und ſo⸗ 
mit von der ſchlechten Zenſur Kenntnis erhalten hat. 
„Warum hat dein Vater die Arbeit nicht unterſchrieben?“ 
a der Lehrer den ſchlechten Rechner Wolfgang: 
0 N ſchweigt betreten und ſieht auf ſeine verbun⸗ 
ene Hand. 
„Nun, wird es bald?“ ermuntert der Lehrer noch einmal. 
„Warum hat dein Vater nicht unterſchrieben?“ 
„Er konnte nicht,“ ſtottert Wolfgang. „Ich habe mir doch 
die rechte Hand verſtaucht.“ 
* 


Einſteins Relativitätstheorie 


gu Herren unterhalten fih und der eine ſagt zum 
andern: 
a du ſchon gehört, der Einſtein geht endgültig nach 

merika.“ . 
„Wer iſt denn Einſtein?“ 
uf, iſt der Mann mit der Relativitätstheorie.“ 
auſe. 

„Om, was iſt die Relativitätstheorie?“ 

„Ja, das iſt ſchwer zu erklären. Aber, paß mal auf. Stell 
dir vor, dur ſitzt mit einem ſehr ſchönen Mädchen bei einer 
ſehr ſchönen Flaſche Wein, dann kommen dir die Stunden 
wie Minuten vor. Und ſtell dir vor, du biſt bloß in Unter⸗ 
hoſen, und es ſetzt dich einer auf einen heißen Ofen, dann 
kommen dir die Minnten wie Stunden vor.“ 

Sehr lange Pauſe, dann jagt der Unwiſſende: „Und mir 
den beiden Sachen geht der Einſtefſn nach Amerika?“ 
. 


In einer Wiener Reuue debütierte die biloͤſchöne Suſt 
Lanner. 

Eine betagte Sängerin meuterte: 

„Sie ſingt ja falſch! Wie können Sie ſo etwas Ihrem 
Publikum bieten?“ 

Farkas lächelte: 

„Ich beſtreite nicht, daß ſie manchmal falſch ſingt. Aber ich 
bin überzeugt, daß das Publikum ſie lieber falſch ſingen 
ſieht, als Sie gut ſingen hört.“ 

de 


Vor einem Jahr hatte im Neuen Theater zu Leipzig eine 
Heldendarſtellerin eine hochdramatiſche Szene. In Tränen 
aufgelöſt, mit hocherhobenen Händen und zitternder Stimme 
mußte fie die Worte hervorſtoßen.“ 

„Gott im Himmel! Gib mir Kraft zum Tragen!“ 
Wie es aber der Theaterteufel will, von ihren Lippen kam 
im höchſten Pathos: „Gott im Himmel! Gib mir Taft zum 
Kragen!“ 


. 


(9 Jortſetzung) 


„Mädel!“ barſt es tatenlüſtern aus ihm heraus. Er 
hörte kaum auf ihre Worte. Er ſah nicht das Ende, nur 


nicht. Ehe oder Nichtehe lag weit in der Ferne. Alles 
ordnete ſich irgendwie in dieſem kleinen Leben mit ſeinen 
zwerghaften Ausmaßen. Liliput war großer Sorge nicht 
wert. Das Ende der Reihe packte ſeine Phantaſie noch 
nicht. Er ſah nur den Beginn, die Gewalttat; die Wellen 
ſchlugen in die Gleichförmigkeit dieſes Arbeitsintervalles. 
Er hörte Fanfaren, Seine 


die riefen. Falkenauge 


ſprühten. 


Sie hatte weitergeſprochen. „Ich will dir auch nicht 
zur Laſt fallen. Wenn ich verheiratet bin, muß mein Va⸗ 
ter mir das Erbteil meiner Mutter auszahlen. Es iſt nicht 
gering.“ 

Er machte eine abwehrende Bewegung mit dem Arme. 
„Laß dieſen Alltagskram. Der gilt jetzt nicht. Jetzt gilt 
nur Liſt und Verwegenheit. Und diesmal werde ich mich 


micht blamieren!“ 


Er lachte im unbekümmerten Vorkoſten der hochge⸗ 


ſpannten Energien, mit denen das dreiſte Vorhaben feine 


Nerven lud, 

„Blamieren?“ fragte ſie verdutzt. 
dich blamiert?“ 

„Laß. Unfug. Eine Scharte iſt auszuwetzen. Wol⸗ 
len mal beweiſen, daß der alte Kürbiß da oben noch Licht⸗ 
ſontänen ſchmeißt. Sag nichts. Laß mich überlegen 
Ah heute nacht. Wie immer. Viel Gepäck können wir 
nicht mitnehmen. Bring das Nötigſte mit, wir tun es in 
meinen Koffer. Werde ein Auto chartern. Fahren damit 
noch Alexandrien. Dort ſehen wir weiter.“ 

Da ſchwelgte ſie: „Ich wußte, du kannſt mich nicht 


„Wann haſt du 


aufgeben, weil mein Vater dich gekränkt hat. Ein Menſch, 
der die Größe des Alls in ſeinem Herzen trägt —“ 


„Geh jetzt, Liebſtes“, unterbrach er ihre Ekſtaſe ge⸗ 
laſſen. „Sonſt überraſcht uns dein Vater hier, dann iſt — 
alles aus.“ Faſt hätte er geſagt: „der ganze Spaß ver⸗ 
derben“. | 

XIII. ! 

Im Frühſtückſaale des Grand Hotel zu Neapel ß 
Otto Papenberg. Seine Stimmung war nicht roſig. Sein 
hübſches, verdächtiges Geſicht war unmutig bewölkt. Er 
kam ſich nachgerade etwas genasführt vor, für die Selßſt⸗ 
achtung eines Mannes von etlichem Erfolge keine ſchmeich⸗ 
leriſche Erkenntnis. 

Dieſe Fran dort oben in ihrem Zimmer entglitt ihm 
immer wieder. Aalglatt. Sie verſagte ſich nicht ſchroff, 
ſie vertröſtete anmutig, charmant, aber ſie vertröſtete doch 
nur. Sie wollte ihn dumm machen. Doch Herr Papen: 
berg war zu geriſſen, dumm gemacht zu werden. Er 
durchſchaute fie wie eine Fenſterſcheibe, dieſe ſchlaue Ko⸗ 
kette. Sie wollte ihn hinhalten, ſeine Geberlaune fetie⸗ 
ren, bis dieſer galante Flüchtling eingefangen war. Aber 
das war mit Otto Papenberg nicht zu machen. 

Er ſtückelte verdroſſen an dem gebratenen Schinken 
herum. Ein kleiner Troſt im Ungemach war nur, daß er 
fie noch viel abgefeimter hinterging. Daß dr den zehn 
Detektiven, die ſie ausgewählt und in alle Winde beritre.t 
hatte, die geheime Weiſung hatte zukommen laſſen, den 
Ausreißer nicht zu finden. Das gehe gegen die Inſtruk⸗ 
tionen? Bitte, wer bezahlte denn den ganzen Rummel, 
he? Alſo! 

Was lag ihm an den fragwürdigen Gewinn aus die⸗ 
ſem Luftgeſchäft! 

Er hatte ſich in dieſe Frau verſchoſſen, wie nie zuvor 


in ſeinem erotiſch umſchwirrten Leben. Geld ſpielte keine 


Rolle mehr. Er wollte Marianne erobern, um jeden 
Preis. Das fehlte gerade noch, daß dieſer Teleſkopenon⸗ 


lel dazwiſchen ſtolperte, herbeigezaubert von ſeinem guten 


Gelde. 


Nicht zu machen! Erſt mal einige idylliſche Wo⸗ 
chen mit ihr verleben, dann war immer noch Zeit, den 
Ausreißer aufzuſpüren. 

Hat ſich was: idylliſche Wochen! dachte er ingrimmig 
Die Wochen bisher waren alles andere als idylliſch gewe⸗ 
ſen. Nicht einen Schritt war er weitergekommen, ſeit der 
zrſten Nacht im Schlafwagen Berlin —Rom, als er unter 
dem Vorwand, er habe raſende Kopfſchmerzen, ob ſie ihm 
nicht mit einer Pyramidontablette unter die Arme greifen 
könne? in ihr Kabinett eingedrungen war. Heimlich 
hatte fie dem Kontroqeur geläutet. Mit einem wenig hel⸗ 
denhaften Hechtſprunge war er in fein Abteil gelandet, 
als es plötzlich an der Korridortür klopfte. Tückiſch hatte 
ſie hinausgerufen: „Ich habe geklingelt? O, da muß ich 
aus verſehen an den Knopf gekommen ſein. Verzeihen 


* 
— 


den Aufruhr des Anfangs. Was ſpäter kam, berührte 


— 
4 en 


1 

Sie.“ Doch vorher hatte ſie die Verbindungstür wieder 
verriegelt. N 

Und dabei war es geblieben. Immer alles derrie⸗ 
gelt. Nie offener Wiederſtand, nie Abweiſung, die zum 
Bruche führen konnte, aber immer Vorwand, Liſt, hinter⸗ 
härtiger Trick. Aber jetzt war ihm die Geduld geplatzt. 
Schließlich und endlich war er ja nicht irgendein hergelan⸗ 
ſenes kraſſes Grünhorn. Heute wollte er Schluß machen. 
Nicht mit Marianne, bewahre, aber mit dieſer Fopperei. 
Ihr ein Ultimatum ſtellen. Entweder — oder. Vielleicht 
— er grübelte — war auch Gewalt das richtigſte. Es gibt 
Frauen, die einfach mit Muskelkraft genommen werden 
müſſen. g 

Wahrſcheinlich war ſie noch immer auf dieſen Stern⸗ 
deuter verſeſſen, der ihr davongelaufen war. Vertraktes 
Leben! Den, der ſie nicht haben wollte, den — Blödſinn, 
wozu philoſophieren! Zugreifen, Dinge heute zur Ent⸗ 
ſcheidung bringen. 

Er rührte gallig in der Kaffeetaſſe, eine Wut auf 
Marianne im Herzen. Jetzt freute er ſich ſeiner dunklen 
Tat von geſtern. Zuerſt hatte er doch leiſe Bedenken ne- 
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Ein grandioſer Geſchäftskniff packte Herrn Papenbergs 
Schleberhien. 


habt, ihr das Telegramm, das der Portier des Hotels ihın 
aushändigte, unterſchlagen. Aber das fehlte noch, daß ‚te 
Hals über Kopf nach Berlin rutſchte. Helfen konnte fie 
dem Kinde doch nicht. Gab ja genug Aerzte in Berlin. 
Wenn das Kind durchkommen ſollte, kam es auch ohne 
ihre Aſſiſtenz durch. Larmonante Gefühlsduſelei. 

Zum Teufel, wurde denn das Zeug beute nicht rich⸗ 
tig ſüß? Er war noch zwei Klumpen Zucker in die Taſſe 
und rührte heftig mit dem Löffel. Plötzlich wurde die 
kreiſende Bewegung langſamer, ſtockte völlig. Papenberg 
glotzte einfältig zur Tür des Frückſtücksraumes. Dann 
ging er vom Stuhle hoch wie ein plötzlich angedreßter 
Springbrunnen. Der Stuhl hinter ihm polterte zu Bo⸗ 
den. Ohne ſich um die verbiſſenen Geſichter der Gäſte 
und Kellner zu kümmern, ſauſte er in drei Sätzen zur Tür 
hinaus. 

Da ſtiegen ſie gerade vor dem Portal in eine Taxe. 

Papenberg ſtürmte auf die Straße und blickte dem 
enteilenden Gefährt perplex nach. 

„Schöner Morgen heute morgen,“ bemerkte gefällig 
der Portier, ein ehemaliger Badenſer, der die Hände wohl⸗ 
gefällig auf dem Rücken gefaltet, heraustrat. 

„Wohin ſind die beiden gefahren?“ fauchte Papen⸗ 
berg ihn an. 

Betroffen nahm der Portier die Hände aus der Br⸗ 
haglichkeitsſtellung. 

„Wer?“ fragte er mit geſpannter Höflichkeit. 

„Na, zum Teufel, der Herr und die Dame, die eben 
fortgefahren find!“ d 

„Ah, Herr Neumeyer mit Gemahlin!“ rief der gut⸗ 
mütige Mann. „Dja, das iſt ſchwer zu ſagen, wenn man 
nicht dabei iſt, wenn ſie mit dem Chauffeur ſprechen.“ 

Papenberg ſchleuderte ihm einen mordenden Blick an 
den Kopf. 

„Wann ſind die Leute angekommen?“ ſchnaubte er. 

„Kennen Sie die Herrſchaften?“ erkundigte ſich der 
Mann in der Uniform wohlwollend. „Eine wunderſchöne 
junge Frau. Spät geſtern per Flugzeug. Wenn es Sic 


intereſſtert, Herr Papenberg, werde ich heute abend den 
Nachtportier fragen.“ 

„Wohnen die hier im Hotel?“ 

„Aber natürlich, Herr Papenberg. Wenn ſie doch hier 
abgeſtiegen ſind.“ 

In einer argen Wirrnis der Empfindungen trat der 
leine Krawattenbinder in die Hotelhalle zurück. 

Das war der Sterndeuter geweſen, jo wahr — nun 
ja, er war es eben geweſen, zum Henker. Irrtum kam 
gar nicht in Frage. Er hatte ſelbſt die Photos an die Ge⸗ 
heimagenten ausgehändigt. Dieſe Viſage kannte er doch 
wohl! Dieſen eckigen Schädel mit der vorgemwölhten 
Stirn und den ſcharfen Backenknochen. Nee, nee, das war 
er. Tauſend gegen ein. Uebrigens einen reizenden Kä⸗ 
fer hatte er da bei ſich. Der Portier, der Trottel, hatte 
ganz recht. Eigentlich hatte die Kleine zuerſt ſeinen Blick 
eingefangen. Entzückende junge Mädchenfigur. Beirie!! 
Einen Duſel bei Frauen hatte dieſer Menſch! So ein 
Ouatſch! Glück in der Liebe, Unglück im Spiel. 
warfen fie die Millionen nur jo nach. Sapperlot, jest 
aber nicht ſpintiſieren. Er hatte eine verfluchte Art, 
immer zu philoſophieren. Wahrſcheinlich unüberwindliche 
geiſtige Veranlagung zum Höheren. Jetzt mal Gehirn an 
der Kandarre geritten, ſcharf nachgedacht. Dinge über- 
ſtörzen ſich hier. 

Die Daumen beider Hände in den Armlöchern der 
Weite ſtelzte er in der Halle auf und ab und grübelte an⸗ 
geſtrengt. 

Vor allem durfte Marianne nichts erfahren. 
um die Welt. Dann war ſie ihm verloren. Dann ade 
Traum blonder Liebesnächte! Andererſeits, das Los! 
Papenberg klemmte in nervöſer Haſt das Monokel ein 
und zwinkerte mit dem linken Lide. Jetzt, da der Gewinn 
greifbar war, übte er doch eine unwiderſtehliche An⸗ 
ziehungskraft aus. Plötzlich ſtanden da Millionen vor 
ihm und riefen nach ihm. 

Frau hin, Frau her, Millionen waren Millionen und 
kein Pappenſtiel. Kam ein bißchen zu plötzlich, das Ganze. 
Hatte die Sache mit dem Loſe eigentlich nie ſehr ernſt ge⸗ 
nommen. War eine Weibergeſchichte geweſen wie hun⸗ 
dert andere, etwas teurer, na ja, aber die Frau lohnte 
ſchon einige Extraſpeſen. Jetzt türmten ſich unverſehens 
Millionen über ihm. Er war nicht geſonnen, ſie als Fata 
Morgana zu betrachten. 

Der wackere Zinſennehmer aus Berlin blieb ſtehen 
und ließ das Monokel aus dem Auge ſpringen. Er ris⸗ 
kierte dabei nichts, denn es hing an einem ſchwarzen ſei⸗ 
denen Faden. Die Hände nahm er aus den Weſtenlö⸗ 
chern und ſtieß ſie ſtramm hinab in die Taſchen ſeiner 
weiten Hoſen. Ein Tip hatte ihn überrannt. Ein gran⸗ 
dioſer Geſchäftskniff zwickte ſein Schieberhirn. 

Er hatte ſich inzwiſchen unter der Hand bergewiſſert, 
das Nr. 32 158 den Gordo gewonnen hatte. So neben⸗ 
kei, für alle Fälle, ohne gewichtiges Intereſſe. Wenn er 
dem Sterngucker das Los abkaufte — für ein Butterbrot!! 
He? Ihm verheimlichte, daß es gewonnen hatte. Ihm 
ſaßte: „Hören Sie mal, Freundchen, Ihre Frau iſt hier 


Nicht 


im Hotel. Fuchsteufelswild auf Sie. Sehen Sie ſich fa 


vor, wenn Sie peinliche Verwicklungen vermeiden wollen. 
Verduften Sie, aber ſo plötzlich wie möglich. Am beſten 
nach Amerika. Geld? Haben Sie nicht irgend etwas zu 
verkaufen? Sehen Sie doch mal in Ihren werten Ta⸗ 
ſchen nach. Man trägt manchmal allerhand Kram bei 
fi. Los oder jo! Wie? Na — fehen Sie! Dachte ich 
mir doch gleich. Zerſtreuter Profeſſor wie Sie hat immer 
irgendein altes Los bei fi. Geben Sie her, Mann Got⸗ 
tes, bin Menſchenfreund, kann kein Blut ſehen. Ihre 
Frau läuft immer mit einem kleinen elfenbeinernen 
Browning herum. Hier haben Sie 5000 Mark. Aber, 
ob es gewonnen hat oder nicht! Daß wir uns verſtehen! 
Und nun fort, Sie Roue, mit Ihrer Puppe, aber gleich. 
Flitzen Sie mit dem nächſten Zug nach Genua, von dort 
nächſtes Schiff nach Südamerika. 
ſum als USA. Dalli! Dalli! Keinen Dank. Gefchäft 
iſt Geſchäft. Grüßen Sie mir die Kleine, ſüperbes Weib.“ 

Mit ſo einem gelehrten Tropf würde er ſchon noch 
fertig werden. War mit ganz anderen Leuten fertig ge⸗ 
worden. Wenn nötig, würde er auch zehn Mille ſpringen 
laſſen, — wenn abſolut nötig und der Kerl bockbeinig war. 

Die Kiefer klirrten ihm zuſammen. Dreizehn Komma 
fünf Millionen Peſetas. Zum Kurſe von 60,18 gerechnet, 
8 Millionen 124 300 Mark. Haltung, Haltung! Er 
marſchierte, ſich zu beruhigen, wieder auf und nieder. 
Und ohne jedes Riſiko. Wenn der Kometenfritze erſt nuch 
Buenos verdunſtet war, Befehl an die Detektive, feſte zu 
ſuchen. Jeden Argwohn tilgen. Inzwiſchen die Frau 
erobern. In wenigen Wochen Reiz geſchwunden. Bruch. 
Dann in Ruhe nach Madrid, den „Dicken“ einkaſſteren 
und, falls irgend etwas brenzlich, nach Neuyork verſchwin⸗ 
den auf Nimmerwiederſehen. Renommee in Berlin ſo⸗ 
wieſo etwas lädiert. Mit 8 124 3000 Mark konnte man 
in Nordamerika ſchon allerhand anfangen. 

Da glitt eine Angſt, die aus den Magen ſtieg und 
ihm Uebelkeit bereitete, wie ein tilgender Schwamm über 
jeine frohbeſchwingten Viſionen. Wenn Marianne ihren 
Mann ſah, war alles verloren. Stürzten die ſchon halb 
gewonnenen Millionen in den Abgrund. Mußte verhin⸗ 
dert werden. Um jeden Preis. Aber wie? Aber wie? 

Er prallte zurück, blickte entſetzt raſch zur Straße. 
Nein, fie kamen noch nicht zurück. Aber Marianne dam, 
kam die Treppe herab. Donnerkiel, jetzt zuſammenge⸗ 
riſſen, daß ſie ihm nichts anmerkte. Vor allem fort mit 
ihr aus der Halle. Ins Schreibzimmer oder noch beſſer, 
in ihr Zimmer zurückbugſieren. „Morgen, Gnädigſte,“ 
rief er ohne Begeiſterung (Fortſetzung folgt.) 
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Im Zeichen des Nüſtungs wetiſtreits. 


Die überſchwenglichen Friedensbeteuerungen der ka⸗ 
pitaliſtiſchen Staaten ſtehen zu dem, was in der Welt vor⸗ 
geht in kraſſem Widerſpruch. Unſere Bilderfolge föhrt 
die mit untrüglicher Deutlichkeit vor Augen. 

1. Bild: Die zweijährige Dienſtzeit in Frankreich 
wird durch beſondere Plakate propagiert. 2. Die Jaipur⸗ 
Reiterſchaft der britiſchen Armee in Indien bereitet fich 
für die Kriegskunſt durch halsbrecheriſche Uebungen vor. 
3. Die Reiterſchule der italieniſchen Armee in Tor di 
Quinto führt ihre Uebungen durch. 4. Die Trans portge⸗ 
ſchwindigkeit im Falle eines Krieges ſoll durch die An⸗ 
bringung der ärodynamiſchen Linie bei Lokomotiven ge⸗ 
hoben werden. 5. Militärparaden in Berlin ſind nun 
nach der Einführung der Wehrpflicht wieder wie zu kaiſer⸗ 
lichen Zeiten an der Tagesordnung. 6. Ein ſerngeſteuer⸗ 
tes Bombenflugzeng, daß ohne Bemannung über ber 
feindlichen Armee Bomben abwerfen kann, hat Haupt- 
mann Biſſel erfunden. 7. Vom Kinde bis zum Rieſen in 
Soldatenmiform, Der kleinſte und der größte Gardiſt 
a = ieee 5 ſeiner Majeſtät des Königs von England. 8. Militärpa⸗ 
4 raden auch in Oeſterreich. Bundeskanzler Schuſchnigg 
vor der Front eines Truppenteils. 
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Sonntag, den 7. April 1935. 


Lodz (1339 153 224 M.) 
10 Gottesdienſt 12.15 Konzert 14 Am Lodzer Hori⸗ 
zont 16 Soliſtenkonzert 16.40 Rezitationen 17 Leichte 
Muſik 17.18 Liga⸗Fußballſpiele 18 Märſche 18.20 
Chorkonzert 19.08 Schallplatten 19.45 Wir reiſen 
20.55 Wie arbeiten wir in Polen 21.45 Sport 22.05 
Reklamekonzert 22.15 Abendkonzert 23.05 Leichte 
Muſik. 
Ausland. 
Königswuſterhauſen (191 kz, 1571 M.) 
12 Berühmte Tänze 14 Kinderfunkfpiele 
Nachmittag 20 Heiteres aus deutſchen Oper 
bitten zum Tanz. 8 
Heilsberg (1031 1 z, 291 M.) 
12 Berühmte Tänzer 14 Schachfunk 14.50 Schallplat⸗ 
ten 16 Konzert 20 Blasmuſik 22.20 Unterhaltungs⸗ 
konzert. 
Sreslau (950 kHz, 316 M.) . 
12.05 Konzert 14.10 Für die Frau 14.35 Heitere Mu⸗ 
fit 16 Bunter Nachmittag 20 500 Jahre Unterhal⸗ 
tungsmuſik 22 30 Unterhaltungskonzert. 
Wien (592 1 3, 507 M.) 
11.45 Sinfoniekonzert 13 Muſik aus aller Herren Län 
der 16.50 Oſtern in Volkskunſt 20 Zwei bunte Stun⸗ 
den 22.10 Schallplatten 23.40 Zigeunermuſik. 
Prag (638 193, 470 M.) 
12.15 Jazzmuſik 16 Bunter Nachmittag 17.50 Orche⸗ 
ſter⸗ und Geſangkonzert 1950 Unterhaltungsmuſik 
20.40 Oper: Rübezahl 22 Schallplatten. 


16 Bunter 
23 Wir 


Montag, den 8. April 1035. 


Polen. 
Lodz (1339 kHz 224 M.) N 
12.05 Dpernphantafien 12.45 Winkle für junge Mütter 
13 Soliſtenkonzert 14 Leichte Muſik 15.45 Orcheſter⸗ 
konzert 16 30 Deutſcher Sprachunterricht 18 Film⸗ 
ſchau 18.10 Arien ünd Lieder 18.45 Schallplatten 
19.25 Sport 20 Konzert unerfüllter Wünſche 20.55 


Wie- arbeiten wir in Polen 21 Sinfoniekonzert 22 Re⸗ 


klamekonzert 22.15 Salonmuſik. 


Ausland. 

Königswuſterhauſen (191 kfz, 1571 M.) 
12 Konzert 13.10 Schallplatten 14 Allerlei 16 Kon⸗ 
zert 19 Und jetzt iſt Feierabend 20.15 Bunter Abend 
23 Wir bitten zum Tanz. 

Heilsberg (1031 195, 291 M.) 5 
11.30 Schloßkonzert 13.05 Im Fluge durch die Operette 
16 Konzert 19.30 Lieder 21 Heiterer Abend 22.45 
Kammermuſik. 

Breslau (950 kHz, 316 M.) 
12 Konzert 1410 Schallplatten 16.30 Konzert 19 
Frühlingsluft 20.10 Mit Bomben und Granaten 20.30 
Franz Schubert. 

Wien (592 kHz, 507 M.) 


12.20 Schallplatten 15.20 Stunde der Frau 16.10 
Aus Tonfilmen 1740 Wir ſtellen vor 19 50 Wilhelm 
Auguſt Jurek⸗Konzert 21.40 Das klagende Lied 23 


Berühmte Sänger 23.40 Tanzmuſik. 

Prag (638 kHz, 470 M.) . 
12.35 Leichte Muſik 15.55 Unterhaltungsmuſik 17.40 
Duo für Violine 1930 Lieder und Chanſons 21.15 
Neue ruſſiſche Muſik 22 Schallplatten. 


Muſikaliſche Sendungen. 


Die bekannte Opernſängerin Adelina Czapfka tritt 
im heutigen Rundfunkkonzert der polniſchen Sender um 
16 Uhr auf und ſingt mehrere Lieder, darunter drei oon 
Mozart. Der zweite Soliſt des Konzerts iſt Wiktor La⸗ 
bunſki, der neben Sonaten von Scarlatti Werke neuzeit- 
licher Komponiſten zum Vortrag bringen wird. 

Am morgigen Montag um 21 Uhr geben die polni⸗ 
ſchen Sender ein Sinfoniekonzert. Im Programm Ton⸗ 
ſchöpfungen von Weber, Tſchajkowſkij und zeitgenöſſiſcher 
Komponiſten. Das Orcheſter dirigiert Gregor Fitelberg. 

Das Soliſtenkonzert des polniſchen Rundfunks am 
10. April um 17.15 Uhr bringt Liedervorträge der her⸗ 
vorragenden Opernſängerin Franziska Platt ſowie Dar⸗ 
Eietungen des Violinvirtuoſen Joſef Kaminſki. 

Ebenfalls am 10. April um 21 Uhr wird der ausge⸗ 
zeichnete Pianiſt Boleſlaw Kon Werke von Chopin dor⸗ 
tragen. 

Wie ſpricht man am Mikrophon? 

Nicht jede Stimme eignet ſich für das Mikrophon, 
nicht jeder gute Redner iſt auch ein guter Rundfunkvor⸗ 
tragender. Beſonders Stimmen von ſehr hoher oder ſehr 
tieſer Färbung kommen im Rundfunk ſehr ſchlecht zur 
Geltung. Es gibt z. B. Bühnenkünſtler, deren Organ im 
Theater ſehr angenehm klingt, während es im Rundfunk 
unklar und unnatürlich zum Ausdruck kommt. Das hängt 
einerſeits von der Färbung der Stimme, andererſeits 
von Faktoren akuſtiſcher und techniſcher Natur ſowie don 
den Eigentümlichkeiten des Mikrophons ſelbſt ab. 
gibt aber beſtimmte Grundſätze, die jeden Vortragenden 
im Rundfunk verpflichten und von deren Befolgung die 
Deutlichkeit und Natürlichkeit der jeweiligen geſprochenen 
Sendung in hohem Maße abhängt. 

Wichtig iſt, daß die Entfernung des Sprechenden vom 
Mikrophon nicht geringer ſein ſoll, als ein Meter. Nur 
bei ſehr leiſen Stimmen ſoll dieſe Entfernung auf 75 Zen⸗ 
timeter verringert werden. Näher darf man an das Mi⸗ 


Es 


.. umd jetzt geben wir Börſennachrichten. 


krophon auf keinen Fall herangehen, da ſonſt die Stimme 
verzerrt herauskommt. Ebenſo darf man ſich jedoch auch 
nicht zu weit vom Mikrophon entfernen. Sodann muß 
man ſich Mühe geben, langſam und ſehr deutlich zu ſpre⸗ 
chen. Wichtig iſt ſchließlich auch die Frage des Atmen, 
Man muß den Kopf etwas zur Seite wenden, damit der 
Atem nicht die Mikrophonöffnung trifft und dadurch einen 
pfeiſenden oder ſchnarchenden Ton erzeugt. 


Der Rundfunk in Polen und den Nachbarländern. 


410 116. — Jawohl, ſoviel Rundfunkabonnenten 
waren in Polen am 1. März 1935 regiſtriert. Der Jah⸗ 
reszuwachs betrug alſo faſt 100 000 neue Rundfunkteil⸗ 
nehmer. Für unſere Verhältniſſe iſt das ſehr viel, bei 
einem Vergleich mit den Rundfunkgeſellſchaften anderer 
Staaten jedoch ſehr wenig. An erſter Stelle iſt Deutſch⸗ 
land zu nennen, das ſchon weit über ſechs Millionen 
Rundfunkteilnehmer beſitzt und die ſiebente Million buld 
überſchreiten dürfte. An zweiter Stelle ſteht Rußland 
mit 2 323 000 Abonnenten, die Tſchechoſlowakei — 
718 000, Rumänien 102 000, Lettland 64 500, Litauen 
20000. In Deutſchland entfallen auf 1000 Einwohner 
gegen 100 Empfangsgeräte, in der Tſchechoſlowakei »— 
50, in Lettland — 33. In Polen aber entfallen auf je⸗ 
des Einwohnertauſend kaum 12 Empfangsgeräte. 


Kinder für die deutſche Schule anmelden 


Nach dem Beiſpiel früherer Jahre müſſen auch in die⸗ 


Bei der Anmeldung des Kindes in der Volksunter⸗ 


ſem Jahre die ſchulpflichtig gewordenen deutſchen Kinder] richtskommiſſion muß die entſprechende Begründung 
fin die „Volksschule mit deutſcher Unterrichtsſprache“ ans für das Verlangen auf Zuteilung des Kindes zur deutſchen 


gemeldet werden. Schulpflichtig geworden ſind jetzt 


alle im Jahre 1928 geborenen Kinder. 


Die Anmeldung der deutſchen Kinder hat auf Grund einer 
Verordnung der Schulbehörde 


im Laufe des Monats April 
alſo bis zum 30. April ſchriftlich oder mündlich werktäglich 
von 8 bis 15 Uhr (Sonnabends bis 13 Uhr) in der Volls⸗ 
unterrichtskommiſſion (Komisja Powszechnego Nauega⸗ 
nia), Piramowiczſtraße 10, durch den Vater oder den 
rechtlichen Vormund zu erfolgen, wobei dem Beamten aus: 
drücklich geſagt werden muß, daß das Kind 


für die deuiſche Schule angemeldet 
wird. Hierbei iſt auch die Nummer bzw. die Adreſſe der 
Schule anzugeben. 

Kinder der älteren Jahrgänge, die 
in den früheren Jahren aus verſchiedenen Gründen nicht 
in die „Volksſchule mit deutſcher Unterrichtsſprache“ un⸗ 
tergebracht werden konnten, können jetzt ebenfalls wieder 
für die deutſche Schule angemeldet werden. 


Schule gegeben werden. Die richtige Begründung iſt: 
Das Kind iſt deutſcher Nationalität, ſeine Mutterſprache 
iſt deutſch, und darum verlange ich, daß es in die „Volks⸗ 
ſchule mit deutſcher Unterrichtsſprache“ geht! Die richtige 
Begründung dieſes Verlangens iſt außerordentlich wichtig, 


da bei einer anderen nicht ſtichhaltigen oder falſchen Be⸗ 


gründung das Kind einer polniſchen Schule zugeteilt wer⸗ 
den kann. 

Deutſche Eltern! Wenn wir auch an der „Volksſchule 
mit deutſcher Unterrichtsſprache“ mancherlei auszuſetzen 


haben, ſo bildet ſie dennoch die Grundlage deutſchen 
Schulweſens und nichts darf uns abhalten, unſer Kind 


dennoch für dieſe Schulen anzumelden. Andernfalls wer⸗ 
den die Kinder zwangsweiſe rein polniſchen Schulen zu⸗ 
geteilt. Die Pflicht eines jeden deutſchen Vaters und 
einer jeden deutſchen Mutter iſt es daher, das Kind für 
die deutſche Schule anzumelden. Denn das deutſche Kind 
gehört in die deutſche Schule! Verſäumt daher den Ter⸗ 
min der Anmeldung nicht! 

Soll das Kind eine private Schule beſuchen oder zu⸗ 
hauſe unterrichtet werden, jo muß die Volksſchulkommiſſion 
hiervon ebenfalls benachrichtigt werden. 
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Entſetzte Räuber. 


Sie raubten Sücke mit Totenköpſen. 


Bei Kattowitz, Kreis Zawiercie, raubten dieſer Tage 
Banditen von einem Wagen mehrere Säcke. Groß war 
das Entſetzen der Räuber, als ihnen bei der Oeffnung der 
Säcke mehrere Totenköpfe und Totenknochen vor die 
Füße rollten. Sie ließen den Raub liegen und flohen 
davon. 

Es ſtellte ſich heraus, daß die Knochen die Reſte von 
ruſſiſchen und öſterreichiſchen Kriegern find, die in Ladwi⸗ 
now in mehreren Gräbern verſtreut begraben lagen und 
die man zwecks Beiſetzung auf einem Sammelfriedhof 


‚außgegucben hatt, 


und Som 


Ein ſcheußliches Verbrechen. 

Vor einigen Tagen verbrannten in einem Vorort 
von Krakau, Raciborowice, eine Mutter und ihre beiden 
Söhne während des Schlafes in ihrem Hauſe. Die Kri⸗ 
minalpolizei ſtellte nunmehr feſt, daß an den drei Perſo⸗ 
nen ein Verbrechen begangen worden iſt. Nach den Er⸗ 
mittlungen war die Haustür von außen verrammelt, als 
der Brand entſtand, und bei den verkohlten Leichen fand 
die Polizei Ueberreſte von Stricken, ſo daß man annimmt, 
daß die Unglücklichen von den unbekannten Tätern im 
Schlafe überfallen und gefeſſelt woredn ſind. worauf das 
Haus angezündet wurde. 


Werde Mitglied den Raten Krauzes! 


Ar. 98 Wehe 


Heute, Sonntag, den 7. April 
um 7.30 Uhr abends 


Humor, 
wie ſchon lange nicht! 


Karten von 1—4 Zloty im Vorverkauf in der Drogerie 
Arno Dietel, Petrikauer 157, am Tage der Aufführung 
an der Theaterlaſſe von 11 Uhr ab. 


4; L 155 
VER- VEREIN 


I im „Sängerhaus”, 11.Liftopada 21 


Zum 3. Mal 


WeekendimParadies 


Schwank in 3 Akten von Arnold und Bach 


Sperrholz (Dykta) , „OLZA“ 


sowie anderer Fabriken in bester Qualität und allen Stärken sowie 


TI 2 — 
in · und ausländische Forniere erhältlich in der Firma 


Tr ů —ͤ—̃—ë—Lvdüñ. —— 8 


Lodz, Strzelecka 7 


(früher Kolejna) — Tel 155:84 
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Heute und folgende Tage 


Die bezaubernde und 
unvergleichliche 


Franziska 
banal 


Beier" 


der Plätze: 


Heute und folgende Tage 


Die e Wiener 
Komöd 


Es war einmal 
ein Nuſitus 


Schlagerlieder und niel Humor 
Geſprochen und geſungen in 
deutſcher Sprache mit 
Ernst Verebes - Szöke 
Szakall - Nora Gregor 


Nächſter Film: 
„Detersburger Nächte” 


Beginn täglich um 4 Ubr 
Sonntags um 2 Uhr. Preiſe 
1.09 Zloty, 90 
und 50 Groſchen. 


Heute und folgende Tage 
Alle ſind bezaubert vom Film 


Schönſte Filmoperette 
in deutſcher Sprache 


In den Hauptrollen: die Lieb⸗ 
linge von Wien: Gitta Alpar, 
Hans Jaray, Rozsi Barsonyi 


Vergün⸗ 


; Begin an Wochentagen ſtigungskupons zu 70®rojchen Beginn der Vorſtellungen um 
um 4 Uhr, an Sonnabenden Sonntag 7. April 11 Uhr 4 Uhr, Sonnabends, Sonn⸗ 
und Sonntagen um 12 Uhr eee tags und Feiertags 12 Uhr 


| Lachen über Lachen! 


RADIOVOX 


„PE-GE-KO” 


Netzanſchluß, 3Qampen mit 
Lautſprecher Zl. 135.— 
4 Lampen „ 180.— 
Verkauf geg. Ratenzahlung 
Batterie 120 Volt Zl. 11.80 
Atkumulatoren werden re⸗ 
pariert und gelaben. 


Deteitauer 79, im Hofe, 


a 
Hema 


Warum 
ſchlafen Sie 
auf Stroh? 


wenn Ste unter günſtigſten 
Bedingungen, bei wöchentl 
Abzahlung von Blog au 
ohne Breisaufilan, 
— bei Bor zahlung 
atratzen haben können 
er alte Kundſchaft und 
von ihnen empfohlenen 
Kunden ohne Un zahlana, 
Auch Sofas, Sch se, 
Zapısans und Stütze 
bekommen Sie in feinſter 
und foltbejter Ausführung 
Bitte zu beſichtigen, ohne 
Kaufzwang! 
Beachten Sie gonan 
die Abroſſe: 


Tapezierer P. Weiß 
Siontiswiega 18 


Front, im Laden 
Iminmummmpunnunnimm 


Dr. med. Heller 


Opezlalarzt für Haut- und Geſchlechtskrankhelten 
Traugutta 8 Tel. 179.89 


Ompf. 8-11 Uhr früh u. 4—8 abends. Sonntag v. 11—2 


Boſonderes Wartezimmer für Damen 
Für Unbemittelte — Hellanſtaltspseiſe 


Dr.med. NOEKOW VSK. 
Cegielniana 11 2. 238:02 


Epesinlarst für Haut Hann · u. Geſchlechtstrant heiten 
empfängt von 8-12 und 4—9 Uhr abends 
an Sonn- und Feiertagen von 9—1 Uhr 


Fee r e e e e eee 


dos Selretariat. 


Dentihen Abteilung 
des Teri arbellerberbandes 
Petrikauer 109 
erteilt täglich von 9—1 Uhr u. v. 4—8 Uhr abends 


Auskünfte 


Lohn-, Urlaube u. Hrbeltaſchuhangelegenheiten 


Jar Auskünfte in Nochtsſragen und Vertre⸗ 
tungen vor den zuſtändigen Gerichten durch 
Nochtsauwülte iſt geſorgt 
Intervention im Wybeitsinipeltozat und in 
den Boteieben erfolgt durch den Verbandsſekretär 


Die 9 er Neiger, Scherer. 
Saller 1 Bonnerstags 

nud a von 6 dis 7 Uhr abends 
in Jachangelegenhetten 


Unummmmnunnummmmmmtanumummmmuummmunemmnun 
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ih 
Hi 


werden 
zu jeder Stunde Anzeigen für alle Zeitunge 
entgegengenommen 


Anzeigen- 
Aquisition 


S. FUCH 


Piotrkowska 50 


Tel. 121-36 u. 121-36 


Vogel⸗ 
ſutter 


für Kanarienvögel und an⸗ 
dere ſtets friſch zu haben 


gumenhandlung Saurer 


Dr. med. 


S. Liebeskind 


Frauenkrankheiten und 
Geburtenhilfe 
umgezogen nach der 


Andrzeia Nr. 2 


Andrzeja 2 11. Liſtopadal9g Telephon 216:66 


Empfängt von 4-6 Uhr 


Achtung Hausfrauen 551 
oktor 
Das 4 
Baubuch Reicher 
mit Anleitung zur Her⸗ Spezialiſt für Haut. 
ſtellung einfachen und Sexual- und venertiche 
beſſeren Hausgebäcks iſt Krankheiten 


im Preiſe von 90 Gro⸗ 
chen erhältlich in der 


„Bollspreiie* 


Poludniowa 23 


Telephon 20193 


Petrikauer 109 zurüdgelehr! 
und kann auch beim] Empfän enn 
: E gt von 8-1! und 
Zeitungsausträger ber 5—8 Uhr, Sonn- u. Feier⸗ 


ſtellt werden. tags von 9—1 Uhr 


Dl med. S. Krynska 


Sbezlalängtin ftr 
Haut⸗ u. beneriibe ee beiten 


Empfäugt von 11—1 Lu. er nachm. 


Sienklewicza 34 Tel. 146-10 
für veneriſche u. 
Venerologiſche Fault 
Heilanſtalt a d. e 

Zielona 2 (Betritauer 47) 


Von 8 Uhr früh bis 9 Uhr abends. Sonntags von 
9—2 Uhr nachm. Von 11—2 u. 2—3 empfängt eine Aerztin 


Konfultation 3 Zlotn 


ZJahn⸗Klinit 


extitiert vom Jahre 1900 


Zahnarzt H.PRUSS 
Piotelowila 142 ze. 18-06 


Beeile bedeutend ermüßigt 


Dr. Ludwig Falk 


Apezlalarzt für Haut- und Geſchlechtakranke 
zurückgekehrt 


Nawrot 7 Tel. 128-07 


Empfangsſtunden: 10—12, 5—7 


Dr. med. P. BRAUN 


zurückgelehrt 
Spezialarzt für Hant⸗ und veneriſche Kraulbeiten 
Empfängt von 8 bis 1 und von 4 bis 8 Uhr abends 


Cegielniana 4 Tel. 216⸗90 


: 


Die überſichtlichſte Funkzeitſchriſt 
ſind die 


7 Tage 


Preis mit Zuſtellung ins Haus nur 50 Ge. 
pro Woche 


Zu beziehen durch 


„olkopreſſe“, Petrikauer 109 


Nalulatur 


(alte Zeitungen) 
40 Groſchen für das Kilo 


verkauft die „Lodzer Bolts zeitung“ 
Petrikauer 109 


Krchlicher Anzeiger. 


Mil ſioneverein „Bethel“, Newrot36, Sonntag, 5.15 Uhr 
Predigtgottesdienſt. Sonnabend, 8 Uhr Kimdbergeltes- 
dienſt, 5 Uhr Evangeltiation für Iſraelſten. 


9996959060995 9H5t 


- 


Der Leſeſaal ift täglih von 5—9 Uhr geöffnet. 
Ev. Brübergomeinde, Zeromſktego 56. Sonntag. 10 Ahr 
Kindergottesdienft: 3 Uhr Predigt — 2 1 15 


Dienstag 8 Uhr Paſſionsa 

Bobtanice, Sw. a 6. 9 Uhr * 
eg 2.90 Uhr . Predigt — 1 
messing, 7.50 Uhr n — 


\ Der Sturz 
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Bobger Bonk nd. — Sonntag, ben 7. April 1938, 


der liberalen Regierung Mowinkel und 
bie Betrauung des parlamentariſchen Führers der norwe⸗ 
giſchen Arbeiterpartei und Präſidenten des Stortings 
Nygaardsvold mit der Regierungsbildung iſt die ſeit lan⸗ 
gem erwartete und von den bürgerlichen Parteien in 
Norwegen immer wieder verzögerte Konſequenz der bei⸗ 
den großen Wahlſiege der Arbeiterpartei in den letzten 


Jahren. Die Regierung Mowinkel, eine liberale Partei⸗ 


| 


regierung, die ſich im Storting nur auf 26 von 150 Ab⸗ 
geordneten ſtützen konnte, hat die vergangeven eineinhalb 
Jahre nur von der Angſt der bürgerlichen Parteien vor 
einem Arbeiterkabinett in Norwegen gelebt. Schon ſeit 
dem erſten Wahlſieg der Arbeiter im Jahre 1933 auf die 
Dauer politiſch unmöglich, konnte ſie ſich nach dem zweiten 


Wahlſieg der Arbeiterpartei im Herbſt des Jahres 1934 


nur dadurch halten, daß die Bauernpartei und die Arbei⸗ 
terpartei zu keiner Einigung kommen konnten. Die nor⸗ 
wegiſche Bauernpartei hat in den vergangenen Jahren 
auf ihrem rechten Flügel deutlich faſchiſtiſche Tendenzen 
gezeigt, die nur durch die allgemein antifaſchiſtiſche Stim⸗ 
mung in den ſlandinaviſchen Ländern nicht voll zum Aus⸗ 
druck kommen konnten. Dagegen hat auf dem linken klein⸗ 
bäuerlichen Flügel der Bauernpartei, die wie alle ſkandi⸗ 
naviſchen Bauernparteien alte demokratiſche Traditionen 
hat, das mächtige Anwachſen der Arbeiterpartei nicht zu⸗ 
letzt unter den Bauern ſelbſt, die Stimmung für die Zu⸗ 
ſammenarbeit mit der Arbeiterpartei außerordentlich ge⸗ 
ſteigert. Dazu kam das alle Bedenken überſchattende 
Beiſpiel der erfolgreichen Zuſammenarbeit zwiſchen der 
ſchwediſchen Bauernpartei, das ſeine Wirkung auf die 
norwegiſchen Kleinbauern nicht verfehlte. Die norwegi⸗ 
ſche Arbeiterpartei hatte ihre beiden Wahlſiege mit dem 
über die Grenzen Skandinaviens hinaus berühmt gewor⸗ 
denen Programm: „Das ganze Volk in Arbeit!“ geſchla⸗ 
gen. Schritt für Schritt mußte die Regierung Mowinkel 


den Forderungen des Kriſenprogrammes der Arbeiterpar⸗ 


tei nachgeben. Die Arbeiterpartei ließ auch dann nicht 
locker, als Mowinkel das von ihm vorgelegte Kriſenpro⸗ 
gramm, das einen Aufwand von 42 Millionen Kronen 


vorſah, als die äußerſte Grenze bezeichnete, die er bewilli⸗ 


gen konnte. In der Bauernpartei hatten ſich nun die lin⸗ 
len Elemente durchgeſetzt. Eine Arbeiterregierung heute, 
ſagte ihr Führer Hundſeid, iſt noch eine Minderheitsre⸗ 
gierung, morgen werde die Arbeiterpartei, wenn man ſie 


nicht zur Macht laſſe, die Mehrheit des Stortings bilden. 


Damit war das Schickſal Mowinkels befiegelt, der Weg 


für das Arbeiterkabinett Nygaardsvold frei. 


Schon einmal — im Jahre 1927 — war die norwe⸗ 
giſche Arbeiterpartei nach einem Wahlſieg zur Regierung 
berufen worden. Damals permochte das norwegiſche Fi⸗ 

nanzkapital die Arbeiterregierung durch Währungsmans⸗ 

ver ſchon nach achtzehntägiger Dauer zu ſtürzen. Dies⸗ 
mal geht die Partei unter weſentlich günſtigeren Bedin⸗ 
gungen an die Regierung als vor acht Jahren. Sie ift 
vor allem organijatorijch und ideologiſch viel gefeſtigter 
als dies damals der Fall war. 5 

Nach dem Muſter des ſchwebiſchen Kriſenplanes 
ſtellte die norwegiſche Arbeiterpartei nach ihrem damali⸗ 
gen Wahlerfolg ihr berühmt gewordenes Programm 
„Das ganze Volk in Arbeit“ auf, das ähnlich wie das 

ſchwediſche Programm vor allem auf die Vereinigung der 
Arbeiter- und Bauernforderungen gegen das Finanzkapi⸗ 
tal beruht. f N N 


Trotz der Weltkriſe befindet ſich die internationale 
Rüſtungsinduſtrie inmitten der beſten Konjunktur. Ueber⸗ 
all wird fieberhaft gerüſtet. Die Höhe der internationalen 
Rüſtungsausgaben genau zu erfaſſen, iſt nicht möglich. 
Alles, was alſo über die militäriſchen Aufwendungen der 
einzelnen Länder veröffentlicht wird, iſt demnach unvoll⸗ 
ſtändig. Dieſe Einſchränkung muß erſt recht gemacht wer⸗ 
den bei der Würdigung einer Arbeit, die das Berliner 
Inſtitut für Konjunkturforſchung über den Welthandel in 
Kriegsgerät und über die Rüſtungsausgaben der Welt ver⸗ 
öffentlicht. Die Unterſuchung ſoll anſcheinend die Berech⸗ 
tigung Deutſchlands zu einer Aufrüſtung erbringen. Ob⸗ 
wehl die ganze Welt weiß, daß auch Deutſchland die Auf⸗ 
rüſtung in den letzten zwei Jahren betrieben hat, berück⸗ 
ſichtigt das Inſtitut für Konjunkturforſchung bei ſeiner 
Arbeit, wenigſtens ſoweit es einzelne Länder anführt, 
Deutſchland überhaupt nicht. 

Die Ziffern und Tatſachen ſind aber ſelbſt in der un⸗ 
vollſtändigen Form geeignet, die Menſchen zum Nachden⸗ 
ken zu veranlaſſen und ihre Energien gegen die Militari⸗ 
ſierung und die tolle Aufrüſtung zu ſtärken. Darum laſſen 
wir aus der Unterſuchung des Berliner Jaſtituts einige 
Feſtſtellungen folgen: 

Der Welthandel in Feuerwaffen, Munition und an⸗ 
derem Kriegsgerät iſt im Jahre 1934 um rund zwölf Pro⸗ 
zent geſtiegen: die Ausfuhr der wichtigſten Produktions⸗ 
länder an Kriegsgerät hat ſich von 224 Millionen Mark 
im Jahre 1933 auf über 251 Millionen Mark im Jahre 
1934 erhöht. Dieſe Zunahme erhält erſt ganz ihr richti⸗ 
ges Gewicht, wenn man ſie zur Bewegungslendenz des ge- 
ſamten Welthandels in Beziehung ſetzt. Währungsſchwie⸗ 
rigkeiten, Deviſenvorſchriften, Kontingentierungen und 
Zollerhöhungen haben den geſamten Welthandelsumſaßz 
von 1933 auf 1934 noch um 4 Prozent vermindert. 


Die Nachfrage nach Kriegsgerät war demnach fo drin: 
gend, daß ſie ſich über alle Handelsſchranken hinweg 
erhöht hat. 

Noch aus einem anderen Grunde iſt das Steigen des 
Welthandels mit Kriegsgerät bemerkenswert. Die Pro⸗ 
duktion von Feuerwaffen, Munition und anderem Kriegs⸗ 
material hat auch 1934 in zahlreichen Ländern einen wei⸗ 
teren Aufſchwung genommen. Länder, die früher Kriegs⸗ 
gerät einführen mußten, haben inzwiſchen die Eigenpro⸗ 
duktion auf einen hohen Stand gebracht — und trotzdem 
ein Steigen des Welthandels mit Kriegsgerät! 

Es ift aber nicht nur die Menge und der Wert geſtie⸗ 
gen, ſondern aus den Feſtſtellungen des Berliner Inſtituts 
ergibt ſich, daß auch die Wirkungskraft des gehandelten 
Kriegsgeräts von Jahr zu Jahr zunimmt. 

Die Mengenbewegung des Kriegsgerätewelthandels 


' Weltlonjunktur der Rüftunesindufteie, 


hat in den wichtigſten Produktionsländern in den legten 
drei Jahren die folgende Entwicklung genommen (1933 
gleich 100): 


1932 1933 1921 
Welt insgeſamt 100 100 120 
Großbritannien 115 100 95 
Vereinigte Staaten von Nordamerika 67 100 127 
Frankreich 108 100 92 
Tſchechoflowakei 78 100 305 
Italien 97 100 130 
Belgien 102 100 117 
Japan 27 100 163 


Die größte Steigerung verzeichnet demnach die 
Tſchechoſlowakei und Japan. Insgeſamt hat ſich der in⸗ 
ternationale Handel in Kriegsgeräten von 1933 auf 1954 
der Menge nach um ein Fünftel erhöht. Die Menge der 
geſamten Warenausfuhr hingegen iſt in der gleichen Zeit 
nur um ein Prozent geſtiegen. 

Der internationale Handel in Kriegsgerät hat alſo 
zwanzigmal ſchneller zugenommen als das geſamte 
Welthanbelsvolumen. 

Die Rüſtungsausgaben der einzelnen Länder hat das 
Inſtitut für Konjunkturforſchung umgerechnet. Danach 
hat die Welt für Rüſtungsausgaben folgende Aufwendun 
gen gemacht: 


Jahr Milliarden Mark 1913 gleich 100 
1913 rund 10 100 

1929 15,0 bis 17,1 150 bis 17,1 

1930 16,0 bis 17,2 160 bis 172 

1931 16,2 bis 17,7 162 bis 177 

1932 15,9 bis 17,4 159 bis 174 

1933 15,4 bis 17,1 154 bis 171 

1934 20,5 bis 20,9 205 bis 250 

1935 24,0 bis 31,0 240 bis 310 


Schon im abgelaufenen Jahr haben demnach alle 
Länder der Welt zuſammen rund ein Drittel mehr für 
Rüſtungen ausgegeben als zur Zeit der letzten Hochkon— 
junktur im Jahre 1929. Im laufenden Jahre werden die 
Ausgaben ſogar um die Hälfte höher ſein als 1929 und 
den Stand von 1913, dem letzten Jahre vor dem Welt— 
krieg um das anderthalb- bis zweifache überſchreiten. 

Wenn man nun noch berlückſichtigt, daß die Unter⸗ 
ſuchungen nur jene Beträge berückſichtigen, die in den 
Etats der Länder für Rüſtungsausgaben ausgewieſen 
werden, daß alſo die gewaltigen verſteckten Beträge nicht 
erfaßt worden find, jo darf man ohne Uebertreibung jagen, 
daß die Welt im laufenden Jahre mindeſtens das fünf⸗ 
bis ſechsfache deſſen für Rüſtungen ausgibt, was am Vor⸗ 
abend des Weltkrieges dafür ausgegeben wurde. 


Mit dieſem ſozialiſtiſchen Sofortprogramm riß die 
Arbeiterpartei die norwegiſche Arbeiter⸗,„ Bauern⸗ und 
Fiſcherbevölkerung zu einer fat unvorſtellbaren Begei⸗ 
ſterung mit. Gleichzeitig konnte die Partei mit dem 1933 
neu revidierten Parteiprogramm, das an ſeine Spitze den 
Schutz der Demokratie ſtellte, einen durchſchlagenden Er⸗ 
folg erzielen und bei den Stortingswahlen einen Sieg 
erringen, der nicht nur die Niederlage von 1931 wieder 
wettmachte, ſondern weit über den des Jahres 1927 hin⸗ 
ausging. Vor allem gelang es der Arbeiterpartei, in die 


breiten Maſſen der Bauern⸗ und Fiſcherbevölkerung vor⸗ 
zuſtoßen und Dreiviertel ihres Stimmenzuwachſes auf 
dem Lande zu erobern, was ihrem Kriſenprogramm umſo 
größere Durchſchlagskraft verlieh, als es ja gerade den 
norwegiſchen Kleinbauern und Fiſchern raſche Hilſe zu 
bringen verſprach. Dieſe Vorſchläge hat die Arbeiterre⸗ 
gierung als Regierungsprogramm bereits dem Storting 
vorgelegt und fie iſt mit großer Energie an die Verwirk⸗ 
lichung dieſes Programms herangegangen. 
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Ein ruſſiſches Kolonial⸗ 


abenteuer in Abeſſinien. 


Von Viktor Auguft Wroblewſki. 


Unter den europäiſchen Großmächten iſt Rußland 
niemals Kolonialmacht im eigentlichen Sinne gemefen. 
Rußlands außereuropäiſcher Beſitz — Sibirien und Tur⸗ 
keſtan — ſchließt ſich unmittelbar an das Mutterland an 
und trägt nicht den Charakter einer Kolonie. Nur ein⸗ 


mal hat Rußland einen allerdings völlig mißglückten Ver⸗ 


ſuch gemacht, eine Kolonie in Afrika zu erwerben, und 
zwar richtete es ſeine Blicke auf das jetzt viel genannte 
Abeſſinien. 

Als Ende der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
die Panſlawiſten in Rußland zu immer größerem Ein⸗ 


fluß gelangten, glaubten ſie die Forderung nach einer Be⸗ 


teiligung des Zarenreichs an der Aufteilung des Schwar⸗ 
zen Erdteils erheben zu müſſen. Die ruſſiſche Geiſtlichkeit 
mit dem Oberprokureur des Heiligen Synod, Pobedono⸗ 
szew, an der Spitze unter ſtützte die Forderung auf das 
nachdrücklichſte. Hierbei zeigte ſich wieſer deutlich, welche 


große politiſche Rolle die orthodoxe Kirche in Rußland 


zu allen Zeiten geſpielt hat. Die dem Heiligen Synod 
unterſtehende ruſſiſch⸗orthodoxe „Paläſtinggeſellſchaft“, die 
ihren Sitz in Jeruſalem hatte, berichtete von einer angeb⸗ 
lich an ſie gelangten Bitte einer Sondergefandt; Haft des 
Negus von Abeſſinien, Rußland möchte doch den Schutz 
der dortigen chriſtlichen Bevölkerung, die als die „Glan: 
bensbrüder“ der Ruſſen hingeſtellt wurde, übernehmen. 
Die panſlawiſtiſchen Kreiſe Rußlands gerieten nun in 
helle Erregung, und ſchnell genug fand ſich auch ein Mann 
namens Aſchinow, der die Rolle eines ruſſiſchen Karl Pe⸗ 
ters ſpielen wollte. Aſchinom, ein verkrachter Kaufmann, 
bezeichnete ſich als „freien Koſaken“, wohl im Hinblick auf 


den Koſaken Jermak, der Sibirien für Rußland erobert 
5 


halte. Er ſetzte ſich mit dem erwähnten Pobedonoszem 
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nachmaligen Zaren Nikolai II., großen Einfluß bei Hofe 
hatte. Pobedonoszew führte Aſchinosw als „ruſſiſchen 
Kolumbus“ in die panſlawiſtiſchen Kreiſe ein. 

Hand in Hand mit Aſchimow arbeitete ein kaum des 
Leſens und Schreibens kundiger orthodoxer Prieſter, „Va⸗ 
ter Paiſſij“. Die Organiſation des kolonialen Erxoberungs⸗ 
zuges kam in Gang. Aus dem Marinearſenal der ruſſi⸗ 
ſchen Schwarzmeerflotte wurden Waffen zur Verfügung 
geſtellt, Aſchinow warb allerorten abenteuerluſtige Frei⸗ 
willige für ſeine Expedition, ein Dampfer wurde gechar⸗ 
tert, und Ende 1888 war alles ſo weit, daß man in See 
ſtechen konnte. Einen Monat ſpäter war die Tadjura⸗ 
bai in Franzöſiſch⸗Somaliland an der afrikaniſchen Oſt⸗ 
küſte erreicht, und auf der Rede von Sagallo ging der ruſ⸗ 
ſiſche Dampfer vor Anker. Aſchinow erklärte Sagallo als 
unter ruſſiſchem Schutz ſtehend und hißte die weiß⸗blau⸗ 
rote Flagge. Von hier aus ſollte dann der Zug ins 
Innere nach Addis Abeba, der abeſſiniſchen Hauptſtadt, 
angetreten werden. f 

Nun aber nahm die Sache eine Wendung, die zu 
einem europäiſchen Konflikt zu werden drohte. Die fran⸗ 
zöſiſche Regierung griff ein. Frankreich ging damals 
darauf aus, ſich in Nordafrika ein gewaltiges Kolonial⸗ 
reich vom Atlantiſchen bis zum Indiſchen Ozean zu ſchaf⸗ 
fen. Bekanntlich ſetzten 1898 die Engländer bei Faſchoda 
dieſen franzöſiſchen Beſtrebungen ein Ziel. Im Jahre 
1889 aber verfolgte man in Paris dieſen groß angelegten 
Kolonialplan noch mit allem Nachdruck. Das Auftauchen 
der Aſchinswexpedition in der Tadjurabat bedeutete eine 
empfindliche Störung der franzöſiſchen Kreiſe, und Paris 
wurde in ſehn ernſter Form bei der ruſſiſchen Regierung 
in Petesburg vorſtellig. Hier erſchrak man zwar, erkläte 
offiziell mit dem Aſchinowzuge nichts zu tun zu haben, 
konnte ſich aber doch nicht entſchließen, Beergiſche Schritte 
gegen Aſchinow zu unternehmen. Frankreichs Regierung 


nahm hiernach die Sache ſelbſt in die Hand. Der Kreu⸗ 


zer „Surcouf“ wurde nach Sagallo beordert. Als Aſchi⸗ 
now der an ihn gerichteten Aufforderung, ſein Unterneh⸗ 


nicht nachkam, eröffnete der franzöſiſche Kreuzer das 
Feuer, und die nur mangelhaft ausgerüſteten Ruſſen, in 


deren Reihen es zahlreiche Tote und Verwundete gab, 
mußten ſich ergeben. 
In Frankreich erwuchs der Regierung wegen ihres 


Vorgehens in Sagallo aber eine heftige Oppoſition, an 
deren Spitze der bekannte Revanchegeneral Boulanger 
ſtand. Boulanger hatte ſeiner Sympathie für Aſchinow 
bereits dadurch Ausdruck gegeben, daß er dem Abenteurer 
auf deſſen Fahrt nach der Tadjurabai in Konſtantinopel 
ein koſtbares Gewehr überreichen ließ. Der kriegsluſtige 
franzöſiſche Gencral hoffte durch Begünſtigung des Aſchi⸗ 
nowzuges, Rußland für Frankreich zu gewinnen, um dann 
ſeinen Revanchekrieg gegen Deutſchland um ſo eher be⸗ 
ginnen zu können. In Rußland war aber inzwiſchen eine 
Ernüchterung eingetreten, und man rückte vollends von 
Aſchinow ab. Die Teilnehmer der ruſſiſchen Expedition 
wurden unter franzöſiſcher Bedeckung nach Port Said ge⸗ 
bracht, wo ſie, wie es in einem Bericht heißt, „in zer⸗ 
luniptem Zuſtande, betrunken Straßen und Kneipen unſi⸗ 
cher machten, während Aſchinow ſelbſt Roulette ſpielte 
und mit Gold um ſich warf.“ Schließlich traf die ganze 
Geſellſchaft in Odeſſa ein, nachdem unterwegs eine Meu⸗ 
terei nur mit Mühe unterdrückt worden war. Aſchinow 
wurde auf drei Jahre in einen entlegenen Teil Oſtruß⸗ 
lands verbannt und dort interniert. Seine Leute wurden 
ins Gefängnis geſteckt. 

Der mißglückte ruſſiſche Kolonialverſuch hatte 1891 
nuch ein Nachſpiel, das zu den Treppenwitzen der Weltge⸗ 
ſchichte gehört. In dem Verband des franzöſiſchen Ber 
ſchwaders, das im Sommer 1891 als ſichtbarer Ausdruck 


Petersburger Geſellſchaft. 
Ju gleicher Zeit wurde Aſchinow, der ſich nach ſeiner Ver⸗ 
bannungszeit nach Frankreich begeben hatte, in Paris pon 


ain Verbindung, der als Erzieher des Thronfolgers, des | men aufzugeben und die ruſſiſche Flagge niederzuholen, I der Anhängerſchaft der Revancheidee gefeiert! 
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Eigene Ausarbeitung 


Ar. 96 Lodzer Volkszeitung — Sonntag, den 7. April 1935 


delten er 


Rudolf Jung, red: | 6 


e Wircsäuske 151, Tel. 128.97 
©xgrönder 1804 Gegründet 1894 


Trumeaus u. Toilettenſpiegel 


empfiehlt zu Jabrikspreiſen die Spiegelfabrik 
SzLIF“ KILINSKIEGO 77; Tel. 158-37 
’ . 
Eu 


Modeiournale U 


für die Frühjahrs⸗ und Sommerſaiſon 


ſind in reicher Auswahl zu haben im 
Zeitungs- u. Anzeigenbüro „Promien“ 


Lodz. Andrzeja 2, Telephon 112-98 


757 
2885 
nu 255 


Trauringe und Schmuckſachen, Uhren und plate 
tierte Gegenſtände. Große Auswahl. Niedrige 
Preiſe. 


W. Szymanski, Lodz, Gluwna 41 


einzeln und ganze Kompletts, neu⸗ 
Mö bel eſten Stils, empfiehlt zu den nie⸗ 
drigſten Preifen Tiſchlerweriſtalt 

A. Koprowſti, Zaier la 56 


Tel. 234⸗88, am Baluter Ring. 
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Achtung! Bücherfreund! 


ne Bibliothek zur 
Unterhaltung us de Wiffens 


Das geſchmackvolle und inhaltsreiche Buch für 
den Bücherſchrankerſcheint in neuer Aufmachung 


Band 1 Jahrgang 1935 bereits erſchienen 
13 Bände jährlich 
Preis pro Band Mk. 
Verlangen Sie Probeband auf einige Tage 
ae 
Auslieferung: „Holkspreſſe“ Petrikauer 100 
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E 


Die unzweifelhaft billigste 


Einkaufsquelle 


it die irma 


Blawat Polski 


Lodz, Zgierska 29, Ecke Baluter Ring 


Sie empfiehlt: 


Herrenitoffe 


für Anzüge, Paletots, Hoſen 


Damenſtoffe 


für Kleider, Koſtüme, Ueberwürfe 


Kinderſtoffe 


für Kleidchen, Mäntelchen uſw. 


Ferner empfiehlt fie zu billialten Fabritspreſſen Erzeugniſſe g 


der Firmen Plihal, F. W. Schweikert, EKAPE, 


Moderne Seidenſtoffe 


für Kleider, Ueberwürſe, Wäſche, Tag⸗ und Nachthemden, 
Unterröcke, Herren⸗Oberhemden, Krawatten uſw. 


Minen 


eute h ; 
Metro und 1 7 Tage! Adria 


Przejazd 2 
eee Der in polniſcher Sprache nme 


Glöwna 1 


geſprochene Senſationsfilm 


Schweſter Marta ijt eins pion 


Conrad VEIDT » Madeleine CAROLL 


Herbert MARSHALL 


Außer Programm: Pat und Paramount⸗Wochenſchau. 
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MAJATEK 


Place . ö 898 ! ; 916.722,24 
Budynki . 1 . . 4.032.427,17 
Torx 4 10.265. 138,38 
Sie kabli podzieranych i prze- 

wodniköw jezdnych ; 3.464.490,57 


Tabor < ; „  11.258.054,52 
Urzadzenia elektrowni 2.452.124, 95 
Inwentarz techniezny . g 1.044.507, 80 
Inwentarz biurowy igospodarezy 426.095,18 
Zaprzegi, pojazdy, samochody 171.668. 19 

f 34.031.229.— 

Magazyn . R . . 1 468.624. 05 
Kasa . : > 21.030,33 
Papiery wurtosoiowe 5 - 278.469,70 
Dluzniey . 5 5 £ 237.381,63 
Depozyty i kaugje 2 8 ; 205.400, — 
Sumy przechodnie ; 45.471,07 
35.287.595,78 

— — 


WINIEN 
Zl. gr. 


Wydatki ozölem 1 8 5 8.998.485, 92 
Zysk za rok 1934 wraz 3 po2o- 
staloseig 2 roku 1933 : 2.404.290 31 


narjuszöw z dnia 28 marca 1935 roku. 


wajowa nr: 6. 


2 ERS * Mass R 1 x x . FT r ij 


KOLEJ ELEKTRYCZIN LÖDZKA, Snökka Arina 


BILANS 


z dnia 31 grudnia 1934 r. 


zZ gr. 


Rachunek eee i strat 2 dnia 31 grudnia 1934 r. 


11.402.776 23 
— — — .— 
Powyäszy bilans oraz rach unek ae i Strat zatwierdzi lo Walne Zgromadzenie akcjo 


DYWIDENDA wynosi zl. 24.— od kazdej akcji wartosgi nominalnej zl. 600.— i bedzie 
wyplacana, poczynajace od dnia 29 marca 1935 r., przez Spöl dzielezy Bank ?rzemystowcöw 
Lödzkich z ogr. odp. w Lodzi, ul. Pierackiego nr. 15, na pod stawie szöstego kuponu. 

Wyplata dywidendy na p odstawie $wiadectw ulamkowy ch w odpowiednim stosunku 
bedzie dokonywana przez Kase Kolei Elektrycznej Lödzkiei, Sp. Akc., w Lodzi ul. Tram- 


Zarazem zaznacza sic, Ze — stosownie do $ 48 Statutu Spötki — dywidenda, nie ode- 
brana W ciagu 5 lat, przechod zi na Wasnosé Spölki. 


ZRODLA 


‚ 21. gr. 
Kapital akeyiny . . . 20.250.000,.— 
Kapital amortyzaeyj- 
N Zl. 6.421.000.— 
Kapital zapasowy „2.734.000. — 
Fundusz dyspozyeyj- 
ny . „ 554.000,— 
Fundusz odnowienia „ 554. 000.— 
Fundusz budowlany „ 276.600.— 10.539.600, — 


Ogolem kapitaly wlasne 30 789.000.— 


Wierzyeiele F . 1.804.909,82 
Dywidenda niepodniesiona 1 . 40.396,50 
Depozyty i kaucje . . 214.905,04 
Sumy przechodnie e 34.094,11 
Pozos talosé zysku 2 A 

roku 1933 „ Zl. 21,12 


Zysk za rok 1934 2.404. 269,19 2.404.290,31 


35.287.595, 78 
— 


MA 
Zt. gr. 
Pozostalose zysku z roku 1933 21,12 
Wplywv ogölem , z 3 11.383. 581, 61 
Dywidenda nienodniesiona . . 19.173,50 


11.402 776,23 
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Dr. Klinger 
Spezijaliſt für fexuelle Krankheiten 
venoriſche und Hautlranthelton 


Andrzeja 2 Tel. 13228 


Empfängt von 9—11 früh und von 0—8 Uhr abends 
F 


Privat⸗Heilanſtalt 
Dr. Z. RAKO WSK 


Men-, Naſen⸗ und galskrankheiten 


Behandelt in der Heilanſtalt: 
liegende wie auch kommende Kranke (Operationen ꝛc.) 


Plotriowſta 67 el. 127-81 


. 9—2 u. 4—8 
Dr. med. 


A. Kleszczelski 


Chirurg Urulog 
Krantheiten d. Nieren, d. Blaſe u. Harnwege 


Narutowicza 16 (piiuoſtiego 76) 


Tel. 12779 


Sprechſtunden von 4—6 nachm. 


Heilanftalt „OMEGA“ 


Glowna 9 Tel. 142 42 
Die Hilſeleiſtungsſtation iſt Tag und Nacht tätig 
Auch Viſiten in der Stadt. — Elektriſche Bäder 
Analyſen. — Quarzlampen. — Röntgen 
Diathermie 
Konſultation Zloty 3.— 


— — 4 2.3 —— 


Heilanitalt 


Peirilauer 294 


bei der Halteſtelle der Pabianicer Zufuhrbahn 
f Telephon 122-898 
Spesialärzte 
und zuhnürziliches Kabinett 


5 Analyſen, Seranfenbefuche in der Stabt 
Tätig von 11 Uhr vormittags bis 8 Uhr abends 


Koniuliation 3 Zloty 


Spesialärztliche 


Venerologiſche Heilanftalt 
Zawadzlaſtraße 1 Tel. 122:73 


Geöffnet von 8 Uhr morgens bis 9 Uhr abends 


VBeneriſche, Harn⸗ und Hautle eiten. Sexuelle 
Anskünſte inaivien des Buntes. der der Ausſchei⸗ 


ungen arns 
Vorbeugungsſtation ſtändig tätig — Jür Damen 


Warterimmer — ER 3 2 


Soeben erſchienen zwei neue Broſchüren 


Dolumente zum Wiener 
Schutzbund⸗Prozeß 


herausgegeben von der internationalen 
Unterſuchungskommiſſion 


Nacht über Oeſterreich 


von Karl Heinz 5 
Preis jeder Broſchüre 31. 1.— 


Erhältlich in der 
„Voltspreſſe“, Petrikauer 109 


Theater- u. Kinoprogramm. 


Stadtthester: Heute 12 Uhr Das Jahr 1905 
4 Uhr Golgatha, 8.30 Uhr Morphium 

Populäres Theater, Ogrodowe 18 Heute4.15u, 
8.15 Uhr Operette: Meine Schwester und ich 

Populäres Iheater, Petrikauer 295: Heute 
4.15 und 8,15 Uhr Frau X 

Capitol: Lustige Witwe 

Casino: Verkaufte Stimme 

Europa: Imitation des Lebens 

Grand»Kino: Audienz in Ischl ! 

Luna: Der Mensch zweier Welten 

Metro u, Adria Schwester Marta ist ein Spion 

Miraz: „Birobidzan“ und „Neue Menschen“ 

Palace: Blumenmädchen vom Prater 


Aerzte⸗Spezlaliſten u. zahnärztl. Kabinett 


N 
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1) 
Przedwinsnte: Es war einmal ein Musikus 


Rakieta: Franziska Gaal als Peter 
Sztuka: Ball im Savoy 


